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in Havre, am 2!. in Paris, am 21. in Basel und am 25. September
morgens in Bern ein, nach lijährigem Aufenthalt in Amerika, wovon
er 1 Jahre hauptsächlich dem Indianerstudium hatte widmen können.

Die Ausführung seines grossen Planes, nämlich der Darstellung
des Indianerlebens in einer grossen Galerie mit erläuterndem Text,
scheiterte; er fand keinen Verleger, da er unbekannt war und kurz
vorher grosse Werke, wie das des Amerikaners Catlin und des
deutschen Prinzen Max zu Wied erschienen, und ausserdem die Zeiten
des orientalischen Krieges derartigen Unternehmungen überhaupt
ungünstig waren.

Von 1856 bis zu seinem im September 1871 plötzlich erfolgten
Tode, widmete er sich dem Beruf eines Zeichnenlehrers an der
damaligen Kantonsschule in Bern, daneben unablässig mit Studien,
Kreidezeichnungen, Aquarellen und Oelgeniälden beschäftigt. Der Tod
überraschte ihn, als er gerade eifrig mit der .Ausführung einer kühnen
Komposition, welche eines seiner besten Werke geworden sein würde,
der Gruppe von Possen, die von einer Indianerherde verfolgt, über
einen Abhang herabstürmen, beschäftigt war.

Eine reiche Auswahl seiner Kreidezeichnungen besitzt die
Künstlergesellschaft, resp. das Kunstmuseum in Bern; schöne Oelgemälde, und
zwar sowohl Tierbilder als Landschaften sind da und dort im Privatbesitz

verstreut (im Berner Kunstmuseum figuriert als sein einziges
Oelbild dasjenige der zwei Jagdhunde). Einen glänzenden Beweis
seines künstlerischen Könnens geben aber auch seine Skizzenbücher,
nun im Besitz des historischen Museums und zum Teil der Künstler-
gesellschaft in Bern. Für die Tüchtigkeit seines Charakters, seine
unermüdliche Energie und seinen ausdauernden Fleiss, sowie auch
andererseits seine Begabung für die Schriftstellern möge das Tagebuch

sprechen, aus dem jetzt nach Vertiuss von fast einem
Vierteljahrhundert einige Abschnitte zum Andenken an den bescheidenen
Mann, dem im Leben nicht viel Angenehmes erblühte, veröffentlicht
werden sollen.

I. Teil.
Von St. Louis bis Fort Berthold.

1848. Der Krieg mit Mexiko hielt mich noch immer ab, dieses
Land zu besuchen; höher den Mississippi hinauf als Galena waren
zwar noch einige malerische Landschaftspartien, aber wenig Büffel
und Hirsche, und die nördlichen Indianer durch das harte Klima



verkümmert oder für meine Studien zu sehr bekleidet Der Missouri
zog mich daher besonders an: er war zwar künstlerisch mehr
ausgebeutet als Xord-Mexiko und die Gegend der obern Seen von Nord-
Amerika, aber nicht nach meinem Sinn; auch blieb mir der Weg von
Independence nach Santa Fé. von St. Joseph nach Oregon, Kalifornien
und den Rocky mountains zur Auswahl offen, im Falle die Missouri-
Indianer mich nicht befriedigten.

Ich entschloss mich für St. Joseph am Missouri: dort waren
Indianer genug zu sehen, indem das Land dem Städtchen gegenüber
noch freies Indianerland war. den Kickapoo's gehörend, und das
Städtchen selbst für die Ilolzhändler des Missouri und Nebraska,
schlechtweg Mountaineers genannt, den Sammelplatz bildete, sowie

Independence für die Santa Fé Traders und St. Louis für-die ganze
westliche Pelzregion. Bevor ich St. Louis vielleicht für immer
verliess, zeichnete ich noch einige Altertümer der Stadt, aus der ältesten
indianischen Zeit und aus der spanischen Herrschaft. Zwei Erdhügel
{tumuli), der grössere terrassenförmig, beide aber durch darauf
gebaute Wohnungen bloss durch die Tradition kenntlich; die ehemalige
Wohnung des spanischen Gobernators, jetzt eine deutsche Bierbrauerei,
Washingtongarden, südliche :;. Strasse, ein einfaches Gebäude von
Kalksteinen mit Veranda auf erhöhter Mauer, in der Mitte eine

Stiege, Terrain hinten höher. Nicht weit von diesem Gebäude an
F. Mainstr. die älteste Kapelle von Holz, auf steinernem Untersatz,
Thür an der schmalen Seite gegen die Strasse erhöht, mit hölzerner
Stiege, um nicht direkt aus der damals sumpfigen Strasse in die
Kirche zu gelangen, Kreuz über der Thür, kein Turm, die Wände
aus rein gezimmerten Balken blockliausartig zusammen gefügt. Nördlich

von St. Louis am Ufer ein runder spanischer Wachtturm mit
sehr dicken, steinernen Mauern, kleinen Schiessscharten.

Den 5. April 1848 fuhr ich mit dem Tamerlan, Capt. Milles,
von St. Louis weg. Das Boot war sehr schwer beladen, da die Kaufleute

am Missouri den ganzen Winter keine Waren von Osten beziehen,

ebensowenig das eingekaufte Getreide, Hanf und Tabak versenden
konnten. Die Oeffnung des Missouri bleibt daher ein wichtiges
Ereignis für die Städte, bis sie durch Eisenbahnen mit dem Osten

verbunden sein werden.
Die Reisegesellschaft bestand daher meistens aus Handelsleuten,

die in St. Louis ihre Einkäufe gemacht und dieselben auf dem Boote
verladen hatten.

Der Missouri ist beständig trübe; weder Bett noch Ufer sind

felsig, daher reisst er fortwährend seine Ufer einerseits ein, andrerseits

au, je nachdem die Strömung geht. Er ist's, der dem Mississippi
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unterhalb Alton seine - Kaffee- und Milchfarben gibt;5 überhaupt
gebührte es dem Missouri seinen Namen bis in den mexikanischen
Meerbusen zu tragen, da er bedeutender in Länge, Breite und Tiefe
ist, als sein östlicher Bruder: aber die ersten französischen Reisenden,
denen wir die ältesten Nachrichten über diesen Landstrich verdanken,
kannten den Missouri nur durch seine weite Mündung, aber nicht
seine grössere Länge. Zu dieser Trübe kommt noch eine andere
gefährliche Eigenschaft des Flusses, nämlich das Versenken der
abgerissenen Bäume im weichen Flussbette: wäre dieses steinig, so
könnten jene Riesen sich nicht so fest einrammeln, dass sie im stände
sind, die festesten Kiele zu durchbohren. Diese festliegenden oder
feststehenden Baumstämme nennt man snags. Der Fluss ist oft stellenweise,

wo er ganze Striche Waldes weggerissen, mit diesen
Baumstämmen so verrammelt, dass Boote mit grösster Mühe sich
durchwinden können. Die gefährlichsten Baumstämme sind die unter dem
Wasser verborgenen ; sie erfordern, dass die Piloten jeweilen die
Verschiedenheit des Wasserspiegels beobachten und sich merken
müssen, deshalb ist das Steuerrad so hoch auf den Booten angebracht,
damit die Piloten mit scharfem Auge eine weite Uebersicht auf ihrer
Wasserstrasse beobachten können. Auf dem Missouri fahren die
Boote nachts nicht stromaufwärts, es sei denn eine sehr helle Mondnacht,

und selbst dann wagen es nur alte, erfahrene Piloten, die den
Fluss mit seinen Veränderungen beständig studieren. Unser erster
Pilot auf dem Tamerlan, Laberge, war früher Steuermann auf den
Mackinawboots gewesen, auf denen die Pelzhändler ihre Häute und
Felle vom obern .Missouri nach St. Louis spedieren liessen ; er war
daher einer der besten Steuermänner des Missouri.

Noch gibt es andere, wenn schon minder gefährliche
Baumstämme im Missouri (auch im untern Mississippi nämlich die sawgers,
die nicht ruhig liegen, sondern von der Strömung balanciert werden,
was ihnen eine sägende Bewegung gibt, ferner das Driftwood, welches,
wenn sehr schwer, den Schaufelrädern verderblich wird. Sieht daher
der Pilot einen schwarzen Baumstamm gegen die eine Seite des

Bootes antreiben, ohne ausweichen zu können, so lässt er durch ein

1 Was der Zucker bei Catlin zu dieser Farbe thun soll, begreife ich nicht.
Kap. Ill, p. 1,'!. (Gemeint ist das Werk d«4s Malers George Catlin : Notes of Eight
Year's Travels and Residence in Europe with his North American Indian Collection.

Vgl. Smithsonian Report, 1885 (Washington 188(1), l'art II, wo im 5. Teil
Catlins indianische Galeric von 'I'll. Donaldson mit Abbildungen neu herausgegeben

ist. Die citierte Stelle findet sich p. 42ß unten: the Missouri having, at
all seasons of the year, the color of a cup of chocolate or coffee with sugar
and cream stirred into it. Anmerkung des Herausgebers.)



besonderes Klingeln dem Maschinellführer bedeuten, das Rad zu stellen,
damit es seine Schaufeln auf dem Baume nicht zerschlage: einen
leichten Baum fürchtet er nicht. Endlich häuft sich besonders an
der obern Spitze von Inseln viel Treibbolz an, welches dem Flusse
einen eigentümlichen Anblick gibt. Wenn europäische Einwanderer
solch angehäuftes Treibholz sehen, rufen sie immer aus : wenn sie das

nur zu Hause hätten oder: wenn ich das zu Hause gehabt bätte!
Die Heise ging langsam1 aber ohne Unfall von statten: ich hatte

keine Eile und genoss die schöne Witterung auf dem obersten Deck

(Hurricandeck) in vollem Masse. Schon das Bewusstsein den Missouri
zu befahren, mich den Indianern, den Büffeln, den Hirschen und
Bären zu nähern, war ein berauschendes Gefühl. - Nur wer die
Sehnsucht kennt, weiss was ich leide. > Meine Sehnsucht sollte bald
gestillt, die Träume meiner Jugend erfüllt, der Plan des reiferen
Künstlers ausgeführt werden.

Nachts um 11 Uhr des 18. April legten wir unter dem

Jubelgesang unserer schwarzen Bootsleute bei St. Joseph an; in fröhlicher
Ungeduld suchte ich ein Wirtshaus, obschon ich ebenso gut gethan
hätte, die Nacht noch auf dem Boote zuzubringen.

St. Joseph, früherer Tradingpost von Joseph Robidoux, am Fusse

der Blacksnakeliills, und am linken Ufer des Missouri, zeigte, obschon

erst 6 Jahre alt, bereits die Merkmale einer rasch aufblühenden,
schnell anwachsenden Stadt. Trotz der vielen Neubauten in Holz
und Backsteinen waren Wohn- und Geschäftslokale schwer zu finden.
Bei meiner Ankunft waren die Hauptstrassen sehr belebt von Pelz-
händlern und Auswanderern nach den damals noch wenig bekannten
Ländern Oregon und Kalifornien. Die reichen Goldlager waren dem

Auge noch verborgen. Bloss einige kühne Pelzhändler und in ihren
Fussstapfen ungenügsame Bauern, denen es nur da gefällt, wo das

Faustrecht gilt, suchten diese Länder auf, jene mit Packeseln, diese

mit bedeckten Wagen in grossen Gesellschaften, zu Schutz und Trutz
bewaffnet.

Ein schwarzer Bär in der Gefangenschaft (Calaboose) gab mir
eine willkommene Gelegenheit seine Art zu studieren. Fr war ganz
schwarz, selbst ohne graue oder rostbraune Oberlippen.

1 Die durchschnittliche Schnelligkeit eines Dampfbootes stromaufwärts ist
10 Meilen, abwärts bis 20, je nach dem Zustande der Flüsse, der Kraft der
.Maschinen. Z.B. von New Orleans nach St. Bonis braucht ein gewöhnliches
Dampfboot 12 Tage, ein Crackboot nur 5—Ii. Von St. Louis nach New Orleans
(Distanz 1200 Meilen) braucht das schlechteste Boot nicht mehr als '.> Tage.
Von St. Bonis nach St. Joseph (500 Meilen) nimmt es einem Boote ebenso viel
Zeit, als von New Orleans nach St. Louis, weil man nachts wegen der vielen
snags und veränderlichen Sandbänke nicht fahren kann.



Indianer von dem Stamine der Pottowatomies, Foxes (Musquakees),
Kikapoos, Iowas und Otoes sieht man beständig in der Stadt, besonders

am landing, wo die Fähre sie über den Fluss spediert. Sie

führen sich sehr manierlich auf: hie und da wenn einer von dem
verbotenen Whisky zu viel bekommt, krakehlt er etwas, aber nicht
mehr als ein betrunkener Weisser, auch ist er nicht gefährlicher als

ein betrunkener Amerikaner, die gewöhnlich mit Bowieknife oder
Revolver bewaffnet und schnell damit bei der Hand sind.

Den Sommer über beleben Bourgeois oder Chefs, Clerks und

Engagés der verschiedenen Pelzhandelgesellschaften (Fur Companies)
die Strassen und Schenkhäuser der Stadt. St. Joseph ist ihnen jetzt
das was früher St. Louis war, der Sammelplatz. Zwar werden die

Stapelwaren alle von St. Louis aus geliefert; hier aber werden Pferde
aufgekauft, um sie den Indianern am obern Missouri und am Platte
oder Nebraska zu verkaufen; hier werden die packs Büffelhäute
(je zu lo Stück) auf die Dampfboote umgeladen, die leeren macki-
naws verkauft, ihre Mannschaft entlassen. Diese Leute nennt man
bier Mountaineers. An diesen Namen knüpfen sich abenteuerliche
Gefahren, ausgestandene Leiden, aber auch romantische Freuden.
Diese Leute kleiden sich gerne in gestickte und befranste
Lederkleider, damit man sogleich wisse, woher sie kämen, und man sie
als Löwen betrachte. Häufig sind diese Lederkleider ihre einzigen,
da nach längerm Aufenthalt ihre tuchenen zu Grunde gegangen.

Sehr selten haben aber diese Engagés die Rocky mountains
gesehen, noch weniger Gefahren durchgemacht, hingegen sehr hart
arbeiten müssen in Kälte, Wasser und Sturm. Besonders wissen die
kanadischen Engagés, Coureurs des bois, Mangeurs de lard, von
merkwürdig halsbrechenden Gefahren zu schwadronieren, in denen sie

eine Rolle gespielt haben wollen. Unter ihren vielen guten
Eigenschaften ist aber der Mut nicht die hervorragendste; die Haut ist
ihnen zu lieb, als dass sie sich für einen Meister schlagen wollten,
über den sie beständig schimpfen, weil er für sein Geld auch Arbeit
fordert. Ich habe viele dieser Grosshanse später am obern Missouri
gesehen, wie sie ausserhalb der Pfähle des Forts, beim blossen
Anblick eines entfernten Menschen, schreiend die Flucht ergriffen, ja
selbst Werkzeug oder Waffen, sobald dieselben ihnen nicht
angehörten, wegwarfen Uebrigens sind es sehr gutmütige Leute und
besonders gute Kunden der Wirtschaften, wenn sie bei ihrer Rückkehr

noch etwas Lohn erspart haben. Wenige unter ihnen sind
haushälterisch genug, um den Lohn auf dit; Seite zu legen, um
später Haus und Land zu kauten, oder sich mit ihrem frühem Handwerke

niederzulassen.



Durch das Auffinden des Goldes in Kalifornien und das
Verschenken geraubten Landes seitens der Regierung der Ver. Staaten
an Ansiedler in Oregon sind nun die Pelzhändler in St. Joe (St. Joseph)
in den Hintergrund getreten. Tausende und abertausende von
Goldjägern und Oregonemigranten füllen jetzt im Frühling die Strassen
und Wobnungen der Stadt. Die Montagnards sind kein Evénement
mehr

Im Sommer 1848 waren sie aber noch die Helden des Tages und

genossen ihres Triumphes. Mit vier derselben wurde ich genauer
bekannt: sie erhoben sich über die gemeinen Engagés durch ihre
guten Manieren, ihre Wahrheitsliebe, ihren Unternehmungsgeist. Alle
vier waren Kanadier, ihre Namen lauteten Lambert, François Désolles,
Michaux und Wiskom; der gleiche Vorsatz sich etwas zu erwerben,
um Grundeigentümer, Hausbesitzer zu werden, beseelte alle und
vereinigte sie. Sie hatten nicht Mittel genug, um freie Trader, nicht
Bildung genug, um Clerks zu sein; höchstens konnten sie mit ihrer
Kenntnis der Siouxspracbe als Dolmetscher dienen ; sie waren aber
auch zu gut für gemeine Engagés, Knechte, Taglöhner. Sobald der
Winter oder die Pelzzeit vorüber ist, verlassen sie das Fort, dem sie
als Jäger oder als Trader gedient, kommen nach St. Joe, den Sommer
zuzubringen und gelegentlich ein gutes Reitpferd billig zu kaufen.
Im Herbst packen sie einige Lebensmittel und Geschenke für ihre
squaws (indianischen Weiber) auf und reiten nach dem Posten zu,
wo sie glauben, ihre Pferde am besten absetzen zu können. Damals
waren die Pferde ein sehr guter Handelsartikel, weil man sie in
St. Joe billig kaufen konnte (20 bis 60 Doli.). Durch die
Californiaemigration sind sie aber über das doppelte gestiegen, so dass die
Indianer nicht mehr im stände sind, die Kaufsumme in Büffelhäuten
zusammenzubringen.

Die vier freien Engagés, in einem Posten angekommen, dürfen
nicht mehr frei handeln, sondern bloss im Interesse des Besitzers
oder der Gesellschaft, welcher der Posten angehört. Wo sie für den

Winter Anstellung finden, bleiben sie und verkaufen ihre Pferde an
den Bourgeois oder Chef des Postens. An die Indianer selbst dürfen
sie die Pferde nicht verkaufen, wenigstens nicht gegen Büffelhäute,
höchstens dagegen eine squaw eintauschen, weil es gegen die
Privilegien der patentierten Pelzhändler wäre; sie erhalten vom Bourgeois
den Preis, welchen Pferde an diesem Posten gelten, in Wechseln aut
St. Joe oder St. Louis ; der Bourgeois tauscht die Pferde gegen Büffelhäute,

wobei er nicht versäumt seinen Schnitt zu machen.
Alle vier sind Enthusiasten für das indianische Leben. Ueber-

haupt verwandelt sich der Franzose von allen europäischen Nationen



am leichtesten zum Indianer: sein Leichtsinn, Mut, seine Galanterie
und la Gloire sind indianische 'fugenden. Lambert ist auch ein

brave : er hat den Sioux oft im Kampfe gegen ihre Feinde tapfer
beigestanden, hat sich als Krieger ausgezeichnet, darf daher porter
les pinnies, parce qu'il compte < coups >. Dieser Ausdruck coup •

ist auch im Englischen angenommen: er bedeutet eine Heldentbat,
für die ein Indianer eine Adlerfeder in den Haaren tragen darf und
die er auf seiner Büffelhaut zum Andenken aufzeichnet. Sich mit
der Zeit als Propriétaire zurü«4kzuziehen, ist aber Lamberts Ideal,

coup zu zählen bloss eine Phantasie.
Der Umgang mit Mountaineers war für mich zwar sehr

anziehend, weil es halbe Indianer waren, mit denen ich reden, daher
mich belehren konnte. Von ihnen lernte ich die indianische
Zeichensprache,1 welche bei allen Nationen am Missouri die gleiche ist, so

verschieden auch die Mundart lauten mag. Die Kenntnis derselben

war mir durchaus notwendig, selbst in St. Joseph; denn es kommen
da so viele verschiedene Nationen hin, dass man gleich von Anfang
an mit ihren Mundarten in ein Chaos gerät.

Eine meiner wenigen Liebhabereien war, eine Sammlung
indianischer Waffen, Verzierungen und Kleider anzulegen. Bevor ich das

Zeichen des < Tauschens kannte, gelang mir selten ein Kauf ohne
Dolmetscher: denn ich machte ungeschickter Weise das Zeichen des

Gebens, indem ich mit fragendem Blick den gewünschten Gegenstand
an meine Brust drückte. Das Zeichen des Tauschhandels ist
folgendes: Nachdem man den gewünschten Gegenstand bezeichnet oder
gezeigt hat, schlägt sich der Käufer mit seinem rechten Zeigefinger
auf den linken zweimal übers Kreuz. Durch dieses Ankaufen von
indianischen Gegenständen, wie Moccassins, Bogen und Pfeile.
Tabakpfeifen, gestickte Beutel, Armringe, Kleider etc. wurde ich bald mit
den Indianern näher bekannt; gegen eine kleine Entschädigung sassen
sie mir zu meinen Studien, die Iowas fand ich besonders freundlich,
Foxes und Pottowatomies bei weitem zurückhaltender; von den Iowas
weiss man auch keine feindliche That gegen die Weissen: sje sind

von Anfang an freundlich irewesen, hingegen die beiden letzten
Nationen halien für ihr Land blutig gekämpft; b«4sond«4rs die Pottowatomies.

Da>s diese Nationen deswegen als kriegerischer angesehen
werden dürfen, wie einige behaupten wollen, glaube ich nicht. Die
Pottowatomies, als Verwandte der Chippeways, haben schon im
Revolutionskriege als Freunde der Engländer gegen die Kolonisten
gekämpft, sind auch nach dem Friedensschlüsse von Ghent stets auf

1 Siehe Anhang I.
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der Seite der Engländer geblieben, von ihnen beschenkt und
aufgewiegelt worden: endlich bei ihrem letzten grossen Versuche unter
Tecumthe von den Engländern unter Procope im Stiche gelassen,
mussten sie ihre Ländereien aufgeben und sich zurückziehen. Durch
Vertrag von IMI wurde ihnen das Land angewiesen, jetzt unter
dem Namen Plattepurchase im Staate Missouri bekannt; es liegt der
Mündung des Platte gegenüber und grenzt nordwestlich an ihre
Feinde, die Sioux. Aber auch da blieben sie nicht ruhig, obschon
sie sich durch Kultur des Bodens und Viehzucht auszeichneten vor
vielen andern Nationen; ein Teil von ihnen wurde über ihm Missouri
an den Kansastiuss versetzt: für wie lange sie diesen Zufluchtsort
geniessen können, wird die Zeit lehren: ob ein solches beständiges
Verdrängen von Acker und Hof die Civilisation vermehrt oder tötet
und ob es die Freundschaft für die Amerikaner erhöht oder
vermindert, — das ist leicht einzusehen.

Die Foxes haben zwar kein Jahrhundert hindurch mit den
Amerikanern gekämpft; aber auch da waren die Engländer schuld, dass

überhaupt gekämpft wurde; sie sind es, die den Indianer dazu
benutzen wollten, die gebratenen Kastanien aus dem Feuer zu holen.
Dies beweist auch das Benehmen von Black Hawk, der seine
Hoffnung auf die Engländer baute und wie Tecumthe damit ange-
schmiert war.

Von diesen Kämpfen nun blieben die Iowas unberührt: sie

waren überhaupt nie zahlreich, nie ein grosser Volksstamm, und als

die amerikanischen Ansiedler bis zu ihnen vordrangen, kannten sie

die Stärke der Ver. Staaten zu gut, um sich nutzlos zu schlagen,
waren übrigens immer mit ihnen befreundet, weil sie zur französischen,

nicht zur englischen Partei gehörten. Dass sie sich aber

tapfer geschlagen haben, davon führt ihre Geschichte mehrere
Beispiele an. Noch vor 12 Jahren haben sie sich mit ihren neuen Nachbarn,

den Missouri-Indianern, nicht weit von St. Joe beim Kingsbill
geschlagen und das Schlachtfeld behauptet.

Den Iowas war durch den Vertrag von 1814 ein Strich Landes
südlich von den Pottowatomies angewiesen; sie hatten ein Dorf am

Blacksnakebache, drei Meilen oberhalb St. Joe. Aber auch dies

mussten sie verlassen und über den Missouri ziehen, wodurch sie

nun mit neuen Stämmen in Konflikt kamen, den ausgewanderten
Shawnees und den Pawnees. Welches Los den Iowas bevorsteht,
ohne Wild auf ihrem Jagdgrunde, durch «las beständige Wegdrängen
ohne Mut, den Boden urbar zu machen, sich an feste Wohnsitze zu
gewöhnen, mit der grossen Strasse nach Kalifornien und Oregon



direkt durch ihr Land, das ist leicht einzusehen, auch fühlen sie es

selbst nur zu gut.
Bei längerer Bekanntschaft der verschiedenen Stämme fallen

denn auch dem Beobachter besondere Merkmale auf, die sein Urteil
schärfen und bestimmen. So ist die Haut der Pottowatomies
auffallend dunkler, als die der andern Nationen der hiesigen Umgegend:
ihre Gesichtszüge, ihre Haltung weniger edel: ihre Haare lassen sie

wild wachsen, verwenden wenig Sorgfalt auf dieselben; hingegen
sind die Männer vollständig gekleidet, gewöhnlich in einen Lederrock

und Leggins, welche letzteren durch einen breiten, doppelt
herausstellenden Saum sich besonders vor denen der andern Nationen
auszeichnen: diese vollständigere Lederbekleidung rührt von ihrer
nördlichen Herkunft. Häufig tragen sie wollene Schärpen um Kopf
und Lenden gewickelt, mit Glasperlen verziert; das Muster stellt
Pfeilspitzen von verschiedenen Farben vor (daher ceintures à flèche

von den Métifs [Halbindianern] genannt). Dasselbe Muster in Form
und Farbe kommt auch bei den altmexikanischen Malereien vor; am
häufigsten sind die Farben weiss, schwarz, rot.

Die Iowas sind reinlicher, stattlicher, schöner, heller als die
Pottowatomies: die Männer tragen ihr Haar über der Stirn aufgestellt,

selbst mit Fett oder Lehm gesteift. Dadurch erhalten sie eine
offene Stirn und dieselbe erscheint dadurch höher. Das Lederhemd
tragen sie nicht: ihre Leggins sind ohne hervorstehenden Saum (die
indianischen Leggins oder Hosen sind immer getrennt, jedes Bein,
oben in einen schmalen langen Streifen endigend, wird besonders am
Gürtel befestigt; durch ihre Schwere werden Kniebänder erfordert,
die bald einfach, bald sehr verziert sind, auch oft aus Wolf-, Fuchsoder

Opossumschwänzen bestehen: oft werden auch runde Schellen
angehängt), doch öfters mit Beads verziert. Ueberbaupt kleiden sie
sich ärmlich: im hohen Sommer sind sie bis auf das nie fehlende
Lendentuch und die wollene Decke ganz nackt, was mir die so sehr
gewünschte Gelegenheit verschaffte, lebendige Antiken zu studieren.
Schönere Figuren, als man unter den Iowas trifft, kann ich mir gar
nicht denken, obschon ich durch meine langjährigen Studien nach
der Natur an sehr schöne Körper von beiden Geschlechtern gewöhnt
war. Uebrigens trägt die Gewohnheit, nackt umherzugeben, viel dazu
bei. dass die Indianer selbst ohne Kleidung eine stolze Haltung, eine
natürliche graziöse Bewegung erhalten und in dieser Beziehung über
den Weissen stehen, die sich nackt in einem ungewohnten Element
fühlen.

Die Iowas bilden auf dem Scheitel aus einem Büschel Haare
eine oder zwei Flechten, woran sie die Adlerfedern oder den son-



stigen Kopfschmuck befestigen. Die Weiber hingegen scheiteln ihre
Ilaare über der Stirn, nehmen sie rückwärts, binden sie im Nacken
zusammen und umwickeln diesen Zopf mit einem vielfarbigen, oft
auch gestickten Tuche. Der jüngere Aufwuchs der Mädchen, wenigstens

die eleganteren unter ihnen, bildet auf jeder Seite des Kopfes
eine Flechte, welche bald hinten, bald vom herunterhängt, und oft
mit hellfarbigen Bändern und (ilasperlen geschmückt wird.

Alle Indianer haben kohlschwarzes, schlichtes Haar, mehr oder
weniger dunkle Kupferfarbe, dunkle, braune, ausdrucksvoll«4, Augen,
kleine Hände und Füsse. ziemlich starke Backenknochen. Sie lassen
höchst selten den Bart wachsen, sind überhaupt am Körper wenig
behaart, rupfen die wenigen Haare noch sorgfältig aus.

Beim Gelien stehen die Fussspitzen der Indianer gerade aus,
nicht seitwärts, wodurch ihre Fussstapfen leicht von denen der
Weissen zu unterscheiden sind. Wer viel durch hohes Gras und
die schmalen Tierpfade laufen muss, wird den Vorteil dieser Stellung
der Füsse leicht begreifen.

Indianer beiderlei Geschlechts
haben keine Anlagen zur Fettigkeit:

sie zeichnen sich aber durch
eine starke, gewölbte, tiefe Brust,
gedrungene kräftige Gliedmassen

aus. Ihre Stellungen und
Bewegungen sind nie plump; besonders

graziös sind ihre Manieren
mit den Händen, welche durch
die Zeichensprache äusserst
gelenkig sind. Wie oft wünschte
ich nicht Bildhauer zu sein, um
die schönen Stellungen einzelner

Figuren oder den grossartigen Faltenwurf des Blankets darstellen

zu können
Die Otocs sind sowohl in Sprache als äussern Merkmalen ein

den Iowas verwandter Stamm Nach amerikanischen Sprachforschern
sollen die Iowas zum Dakotastamme gehören, was mir nach meinen

Sprachproben unbegreiflich ist. Dass die Iowas in spätem Jahren

westlich vom .Missouri, also auf Dakotagebiet wohnten, beweist nichts :

denn sie wurden von den vereinigten Yankees und Muskaquees über

den Fluss gedrängt.
Die Sac- und Fox-Indianer scheren ihre Haare bis zu einem

handbreiten Kamm über Hinterhaupt und Scheitel glatt weg, stutzen

diesen Kamm, so dass er aussieht, wie eine Bürste (vgl. Fig. 1).
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Einzelne lassen auf dem Scheitel lange Haare stehen, um die kleinen
Zöpfe zur Befestigung des Haarschmucks zu bilden. Die Männer
haben ein kriegerisches, stolzes Aussehen, lieben die Amerikaner
ebenso wenig als die Pottowatomies: sie baben keine hoffnungsvolle
Zukunft, denken mehr an die vergangene Zeit der Selbständigkeit.
Ihre Mädchen sind weniger hübsch, als die der Iowas, daher auch

weniger den Versuchungen der Weissen ausgesetzt.
Die Indianer, welche man hier und in der Umgegend antrifft,

sind zwar nicht mehr die reinen Naturmenschen; durch die Nachbarschaft

der Weissen haben sie manches von diesen angenommen —
leider sehr wenig gutes. Wie sollten sie auch anders Geben ihnen
die sogenannten Weissen auch ein gutes Beispiel '.J Doch sind noch

die meisten ihrer alten Gebräuche geblieben, so dass ich genug zu
studieren und zu zeichnen fand. Denn Formen und Farben der
Menschen, ihre Lederzelte, Tänze, Spiele, ihr häusliches Leben sind
die alten ; bloss die Kleidung der Weiber hat im Stoff der wollenen
Decke (blanket) gewechselt, aber wenig im Schnitt, so auch die Robe;
die Pferde mit ihren Sätteln, die Flinten, Messer und Tomahawks
sind Neuerungen : auch einige Nahrungsmittel waren neu. Beim
ersten Anblick der Indianer findet man den Unterschied der Gesichtsbildung

und Tracht der verschiedenen Stämme nicht sogleich : erst
nach längerer Betrachtung lernt man das Charakteristische herausfinden,

so dass man mit ebenso grosser Sicherheit die Nation in
einem Individuum erkennt, als wir es bei Franzosen, Engländern,
Deutschen, Spaniern, Juden etc. vermögen, obschon der Unterschied
schwer in Worten auszudrücken ist.

Im Spätherbst 1848 fror der Missouri zu einer solchen Festigkeit

zu, dass vierspännige Wagen oder Schlitten mit Holz beladen
ohne Gefahr hinüber konnten, und viele Amerikaner holten im Walde
der Indianer auserlesenes Brennholz ohne Entschädigung, um es in
der Stadt zu verkaufen, bis der Chef der Kickapoos1 — das Land
der Iowas fängt am Wolf-River an — sich bei ihrem Agenten der Ver.
Staaten beklagte, welcher denn auch ein Verbot ergehen liess.

Ende des Jahres 1848 kampierten bei 3(1 Lodges (Zelte) der Iowas
im Walde St. Joe gegenüber, um den Abfall der Schweineschlächtereien
zu benutzen. Der Winter ist für die Indianer eine harte Jahreszeit,
wenn sie bloss von der Jagd leben müssen, aber besonders schlimm,
wo die Tiere beinahe ausgerottet sind. Büffel und Elk haben sich

längst noch weiter nach Westen zurückgezogen; das Jagen in Schnee
und Eis, bei Kälte und Nebel ist äusserst beschwerlich.

1 Die Kickapoos waren vor 100 Jahren die östlichen Nachbarn der Sauks.
Nach Lt. Pike wohnten sie 180;") um die Mündung des Missouri.



Das Haupt jener Bande oder Verwandtschaft von :•>()

Iowafamilien oder Lodges hiess Kirutsche; ich war bereits sehr gut
mit ihm bekannt. Im Sommer war er öfter mehrere 'fage bei
mir. um mich die Iowasprache zu lehren; er hatte grosse Freude
an meinem Eifer. Fr ist ein älterer, freundlicher Mann, nicht gross,
aber äusserst behend. Er war schon weit herumgekommen und sogar
bei Louis Philipp in Paris gewesen.

Sobald Kirutsche sein Lager in Ordnung hatte, kam er auch
gleich zu mir herüber, um mich einzuladen, nächsten Abend in
seinem Zelte einem Tanze beizuwohnen, der ihm von seinen Freunden
gegeben werden sollte. Ich nahm die Einladung mit Freuden an.

Es war den lö. Dezember abends, als ich über den gefrorenen
Fluss ging; ein eiskalter Wrind strich über den Fluss und jagte
Scbneewolken auf. Durch den Wald fand ich viele Pfade, wusste
aber nicht welchen verfolgen, um Kirutsches Zelt zu finden. Sobald
ich aber ausser dem Bereiche des heulenden Windes ins Innere des

Waldes kam, hörte ich gleich die Taktschläge der Trommel ertönen;
ihre Richtung verfolgend kam ich bald zum Zelte. Ich hatte erwartet
ein Lederzelt zu finden, wie ich bereits an mehreren vorbei gegangen;
es war aber eine elliptisch geformte Hütte aus gebogenen Weidenruten

mit Binsendecken überhängt; oben befand sich eine Oeffnung
für Licht und Rauch, an einer der langen Seiten eine niedrige
Oeffnung, mit einem Felle gedeckt, als Thür.

Während ich vor der Hütte stand, um noch bei Tageshelle das

interessante Bild eines indianischen Tanzes im Urwalde zu geniessen,
wurde ein stämmiger Indianer (Hughes) aus «1er Thüre geworfen.
Nackt wie er war fiel er in den aufgehäuften Schnee und blieb da

liegen, zum grossen Vergnügen der umstehenden Weiber und Kinder;
er hatte zu viel Whisky getrunken und deshalb das Fest gestört.

Wie ich durch die niedere Thür in die Hütte schlüpfen wollte,
fand ich einen grossen Indianer als Wache aufgestellt; er wollte
mich nicht hineinlassen : Kirutsches squaw hatte mich aber bereits
erblickt, rief ihrem Manne zu, der mich auch gleich holte und mich
bei seiner hübschen 16jährigen Tochter Witthae niedersitzen hiess.

Ohnehin begeistert durch das Bewusstsein, trotz allen Geduldsproben,
Schicksalssehlägen, Hindernissen und vieljährigem Ausharren endlich
doch meinen höchsten Wunsch in Erfüllung gehen zu sehen, endlich
mich in der Mitte von Indianern zu befinden, die lebende Antike
gefunden zu haben, — ohnehin romantisch genug gestimmt, musste
auf mich die reizende Witthae einen tiefen Eindruck machen. Wir
konnten zwar sehr wenige Worte wechseln, sie verstand englisch,
wollte aber nicht reden, ich sprach noch wenig Pachotchie, und



musste mich daher der Zeichen- und der Augensprache bedienen.
Mit einigen kleinen Geschenken, die ich für die Celegenheit
mitgenommen, suchte ich ihr wenigstens meinen guten Willen kund zu
thun. Dabei machte ich die später oft erprobte Erfahrung, dass

man viel schneller Bekanntschaft macht, wenn man die Sprache
nicht versteht.

Leber der schönen Nachbarin vergass ich aber den Tanz nicht.
In der Mitte der Hütte brannte ein grosses Feuer; rund herum
sassen etwa 20 Männer uud junge Bursche (von den Kanadiern
bannerets, von den Amerikanern bucks genannt, weil sie in diesem
.Alter nichts thun als den Mädchen nachstreichen). Am obern Ende
der Hütte sass Kirutsche, wie alle, mit verschränkten Beinen auf
dem Boden, neben ihm seine besten Freunde und zwei Trommler,
die zum Taktschlagen (ein wiederholtes —_) laut sangen.

Zwei junge Männer sprangen hintereinander in dem freien Paume
zwischen Feuer und Zuschauern herum, ihr Blanket mit der linken
Hand nachschleppend, mit der rechten eine dünne knöcherne Pfeife
haltend, mit welcher sie bald gegen den Boden, gegen den Himmel,
das Feuer oder die Gäste gerichtet, rasch, ohne Melodie, pfiffen.
Das ganze bildete eine höchst belebte malerische Scene: ich prägte
mir den Eindruck tief ein und vergass auch nicht die Details zu
studieren, damit ich gleich nachher eine treue Skizze entwerfen
könne.

Zur Abwechslung gingen die beiden Spieler (Tänzer kann man
sie nicht nennen) langsam, hielten bei jedem älteren (rast oder
wirklichen Teilnehmer (zum Unterschied der blossen Zuschauer) an und
mit der rechten Hand auf ihn zeigend, sprachen sie einige schmeichelhafte

Worte zu ihm, worauf er bau oder hi'iu, beides gedehnt,
letzteres sehr durch die Nase und stark aspiriert, — Abkürzung für
ja, untscbe erwiderte. Nachdem die zwei jungen Männer im Kreise
jedem etwas gesagt und wieder gesprungen waren und gepfiffen
hatten, wurden sie und die Trommler durch andere abgelöst : bevor
aber das neue Personal in Aktion trat, liess man eine hölzerne
Schale mit Whisky herumgehen, um die Gäste zu beleben. Um
Unglück zu vermeiden im Fall eines Rausches, sammelte WMtthae alle
Messer (die nie im Gürtel fehlen, selbst die Weiber gehen nicht ohne
solche) und versteckte sie hinter ihrem Gepäck.

Bei einem der Zwischenakte setzte sich Kirutsche neben mich
um zu schwatzen und mich seiner Tochter näher bekannt zu machen.
Ich schenkte ihm Blei und Pulver, das er sehr nötig hatte, worauf
er einige Worte zu Witthae sprach, die sogleich aus ihrem Tragsack
(nebenbei als Hauptkissen dienend) ein Daguerrotypbild hervorzog



und mir zeigte. Beide hatten grosse Freude, als ich den Alten sofort
erkannte; Paris, Louis Philipp, bis king, french, sagteer und machte
das Zeichen: zum Geschenk erhalten». Witthae drückte das Bild
in niciiic Hand und schenkte es mir. Die Mutter (Wuotschinna)
deutete lachend, ich solle ihre Tochter dafür küssen : wie aber
Witthae merkte, dass ich den Ami um sie schlingen wollte, sprang
sie lachend auf uud schlüpfte aus dem Zelt. Ich wurde tapfer
ausgelacht: ich dachte aber, warte nur!

Nach etwa drei Stunden ging der Whisky aus. Die Leute waren
müde und verliefen sich ; ich hoffte immer, Witthae werde
zurückkommen, aber vergebens; sie in den andern Zelten aufsuchen wollte
ich nicht. Als Finale tanzte noch zum allgemeinen Vergnügen eine
alte Hexe ein Solo für sich allein. Sie war betrunken. Mit zusammengehaltenen

Füssen hopste sie bald rechts, bald links, nach dem Takt
der Trommel und ihrem eigenen Geschrei : dabei hielt sie sich mehr
gebückt, bewegte abwechselnd ihre Ellbogen vor- und rückwärts und
liess ihr langes Haar wild um sich flattern.

Ich musste nun meinen Weg nach Hause durch den hohen Wald
suchen : es war zwar hell genug, um die dunkeln Kolosse sich aus
dem Schnee erheben zu sehen, aber zu dunkel, um einen Pfad zu
finden. Ich wickelte meinen Reitmantel enger um mich und stapfte
vorsichtig der Richtung des Flusses zu, bald über umgefallene Bäume
steigend, bald bis an die Knie im tiefen Schnee watend, überglücklich
einen Abend in einem Wigwam zugebracht zu haben.

Während drei Monaten war ich ein regelmässiger Besucher dieses

Lagers, brachte manchen Tag und manche Nacht in den verschiedenartigen

Wohnungen zu; diese bestanden zwar meistens aus dem

indianischen Lederzelte von konischer Form, aber auch aus Hütten
von gebogenen mit Binsenmatten bedeckten Weidenzweigen und
endlich aus aufgestellten Stücken Baumrinde mit einem Dache von
gleichem Material darübergelegt. Die letztem Hütten waren bloss
dann zu gebrauchen, wenn Dach und Seiten mit Schnee zugedeckt
werden konnten.

Im Lager studierte ich Sitten und Gebräuche, skizzierte so viel
ich bei der kalten Witterung vermochte; bei schlechtem Wetter blieb
ich zu Hause, portraitierte die interessantesten Gesichter, suchte
auch so schnell als möglich die Sprache zu erlernen, was zu vielen
Spässen Anlass gab. l Natürlich schrieb ich die Worte immer auf,
um sie auswendig zu lernen und mir sie besser einzuprägen. Das

Ablesen ihrer Worte machte den Iowas immer viel Vergnügen : ihre
Missionäre (Protestanten) besitzen zwar ein Wörterbuch in Pachotcbin,

1 Siehe Anhang 11 A. über die Iowiisprache.
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um in den Schulen zu lehren, ich konnte aber nie ein Exemplar
erhalten. Um die Aussprache richtig zu schreiben, benutzte ich alle
mir bekannten Sprachen : die Iowas besitzen z. B. das englische th,
aus dem Französischen viele Nasenlaute, aus dem Deutschen das n.
r, i : aber /und / fehlen ihnen. Ueberhaupt fand ich die Iowa-
Sprache weich und wohlklingend.

Am Neujahrstag 184!) morgens kam eine alte squaw, um mir
einen Köcher mit vielen guten Pfeilen zu verbandeln; ihr Mann
hatte jetzt eine Flinte. Nach dem Kauf führte sie mich auf die Seite
und gab mir teils durch Worte, teils durch Zeichen zu verstehen.
sie möchte mir ein junges, hübsches, noch unschuldiges Mädchen
verheiraten; ich sollte abends herüberkommen und es ansehen.
Neugierig und zu jedem Abenteuer bereit (es kam mir kein Sinn an
Gefahr, allein und unbewaffnet nachts im Walde unter sogenannten
Wilden herumzuschweifen — ich liebte sie zu sehr und gab keinen
Anlass zu Streit oder Misstrauen) ging ich auch wirklich abends den

jetzt wohl bekannten Weg zum bezeichneten Zelte, wo ich die Alte
samt der ganzen Familie um das Feuer antraf. Sie hiess mich neben
einem sehr jungen aber anmutigen Mädchen niedersitzen, mit dem

Zeichen, dies sei meine Frau Es war noch ein Kind, wenigstens
nicht mehr als 13 Jahre alt. Omene hüllte sich in ihren ärmlichen
Blanket und fing vor Schrecken zu schluchzen an. Ich fühlte
Erbarmen suchte sie zu beschwichtigen. Während ich das scheue

Mädchen mit Candy und andern Kleinigkeiten zu trösten suchte,
batte die Alte einen jungen Iowa holen lassen, der in der Schule
Johnsons in Kentucky sehr gut englisch gelernt hatte. Nun fing der
Handel an, erst über die Heiratsbedingungen, nämlich für die Mutter
einen Ponny zum reiten, nebst einer neuen wollenen Decke, für die
Braut eine vollständige, neue Kleidung, gute Nahrung und keine
Prügel für die übrigen Verwandten einen Sack (70 Pfund) Mehl;
da ich zu allem verwundert schwieg, glaubte die Alte, ich sei mit
ihren Bedingungen zufrieden und wünschte noch nachträglich für sich
Kaffee und Zucker und — da kam Witthae mit ihrer Schwester
Niukigrenne unerwartet hereingeflogen und sie setzten sich dicht
hinter mir nieder. Witthae hatte von meinem Handel gehört und
war nun gekommen, um zu zeigen, dass sie darum wisse. Ich sah
sie nur einmal an, sie gab mir nur einen Blick, welcher aber Gefühle
verriet, welche sie bis jetzt zu verbergen getrachtet. Dann rannten
beide wieder fort, ohne ein Wort gesprochen zu haben. Auch Omene
lief fort, wahrscheinlich aus Angst, von der eifersüchtigen Witthae
geboxt zu werden; sie kehrte nicht mehr zurück, die Mutter mochte
nach ihr senden, so viel sie wollte.



Nach langein vergeblichem Warten brach ich auf; draussen
empfing mich aber ein heulender Sturm, die Bäume krachten, Schneeflocken

fühlte ich schwer und dicht herunterfallen, die Finsternis
hätte man greifen können. Unter solchen Umständen war es

unmöglich, ohne Laterne den Weg nach Hause zu finden, leb kehrte
ans Feuer zurück. Kennachuk, Omenes Bruder (es nennen sich alle
Bruder und Schwester, Vater und Mutter, die zu einer Lodge
gehören, ob sie es seien oder nicht), machte mir ein Kopfkissen und
Lager zurecht, worauf ich mich, in meinen Mantel gehüllt, niederlegte,

aber erst spät in der Nacht einschlief: denn ich hatte zu viel
Gedanken. Der Handel war verdorben, aber dafür war ich Witthaes
gewiss.

Auf obige Weise wird bei den Indianern ein Mädchen verheiratet
oder verkauft, wenn sie nicht gutwillig geht. Ein oder zwei Pferde
sind der Preis, der bindet. Ohne Pferde ist die Heirat weder für
die Frau noch ihre Eltern verbindlich.1 Diese müssen nämlich die
Tochter, im Falle dass sie ausreisst, dem Tochtermann zurückbringen
oder ihm seine, oder ebenso gute Pferde zurückgeben. Für 30 Dollars
hätte ich Omene erhalten! Billige Ware zum Ankauf! Billig wenigstens,

wenn sie etwas wert ist.
Es war mir schon öfters aufgefallen, dass einige jüngere Iowas

so gut englisch sprachen. Ich erkundigte mich daher bei Iro-
tschetsche, einem derselben, ob sie in der Mission so gut geschult
würden. Er sagte: Nein! bei Col. Johnson in Kentucky. Derselbe
scheint ein grosser Freund der Indianer zu sein (eine seltene
Ausnahme bei einem Amerikaner) und eine Schule aus eigenen Mitteln
für Indianerknaben gebildet zu haben. Daselbst werden die Jungens
in der englischen Sprache, im Lesen, Schreiben und Rechnen, etwas
Geographie und Geschichte unterrichtet; ob auch in der Religion,
weiss ich nicht; wenigstens habe ich keine Spur von Glauben bei
solchen Schülern gefunden, noch weniger eine bessere Moralität.

In einem gewissen Alter angelangt, müssen diese Pfleglinge
Johnsons einen Beruf erlernen ; so gut dies gemeint sein mag, so

verfehlt es doch vollständig seinen Zweck, solange als die Indianer
nicht unter die amerikanische weisse Bevölkerung mit gleichen
politischen Rechten aufgenommen werden, oder wozu nützen
Schuhmacher, Schneider, etc., solange man sie als eine abgesonderte Kaste
verstösst Für ihren jetzigen Zustand, ihre jetzige Armut, dient ihre
alte Kleidung vollkommen, sie passt für ihre Lebensverhältnisse besser.

1 Da die Pferde ursprünglich nicht bei den nordamerikanischen Wilden
bekannt gewesen, muss der Kauf mit Waren auch gültig gewesen sein. Durch
die Einführung der Pferde ist jedenfalls der Wert einer squaw gestiegen.
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Idi möchte dies selbst von den nützlichem Handwerken, wie Schmiede,
Büchsenmacher, Gerber, Seiler, behaupten, indem ein solcher nie bei
einem Amerikaner als Geselle angenommen oder arbeiten würde, nie
als eigener Meister sich niederlassen könnte aus Mangel an Kapital,
und unter seinen Landsleuten auch nicht Beschäftigung und
Bezahlung fände.

Kommen nun diese Kentuckyzöglinge zu ihren Stanimeli zurück,
finden sie bald die Wahrheit obiger Ansicht heraus: sie sind dann
die untauglichsten, faulsten, verachtetsten des Stammes. Mit ihren
neuen Moden finden sie kein Auskommen, Ackerbauer sind sie auch

nicht, Jäger und Schützen auch nicht, noch weniger Krieger. Mit
einem Wort, sie sind keine Männer.

Col. Johnson leistet daher (wenigstens nach den vielen Mustern,
die ich gesehen) trotz seinem guten Willen und schweren inferii
nichts Gutes und wird es nicht, solange seine Landsleute den Indianer
nicht als ebenbürtig in ihre Gesellschaft aufnehmen. Indianisches
Blut würde gewiss den Amerikanern keinen Schaden bringen: es ist
gesunder, als das von 'lausenden Einheimischer oder Einwanderer
und der Indianer, als der eigentliche Natif, würde mehr .Anhänglichkeit
zum Boden, mehr Liebe zum Vaterland mitbringen, als z. B. Irländer,
welche ihr amiraved Irland niemals aufgeben. Der Amerikaner ist
ein Aristokrat der Haut, was einfältiger, lächerlicher, unmoralischer
ist, als Aristokratie der Geburt; der alte Adel bat doch etwas Gutes
geleistet; Adel dient als Sporn zur Auszeichnung, aber Verschiedenheit
der Haut niemals.

Ende Januar 1849 zeigten sich in St. Joseph die ersten
Goldjäger. Lange hatte ich mit vielen andern das Auffinden von soviel
Gold als einen Humbug der Vereinigten Staatenregierung angesehen.
Als aber im Herbst ein gewisser Widmer von Solothurn, von Sutter
in Kalifornien hergesandt, um seine Frau und Tochter über die Prairie
zu geleiten, hier anlangte, durfte man nicht länger zweifeln. Die
ersten Ankömmlinge aus Osten waren zwei reiche Kaufleute aus
New York, welche direkt von Hause in einem Schlitten hiehergefahren

kamen (d. h. über 3000 englische Meilen weit), um die ersten
in Kalifornien zu sein. Das Goldfieber erwärmte sie auf der Reise;
es waren reiche Spekulanten, keine Diggers.

Ueberbaupt hatten die meisten Goldjäger in diesem Jahr mehr
Geldmittel bei sich, als diejenigen späterer Jahrgänge ; auch war es

nötiger, weil niemand hierherum für eine so starke Emigration
gerüstet war. Die Preise der Lebensmittel, des Viehs, der Waren
stiegen übermässig. Der Farmer wusste nicht mehr, welchen Preis
er fordern sollte; er stieg damit höher mit jeder frischen Compagnie.



Das Bushel Corn (Mais), sonst bloss 13 Cents wert, stieg auf einen
Dollar, «las Barrii zu fünf Bushel auf 3 Dollars! Das half den meisten
Farmern wieder auf die Beine: denn viele davon waren trotz dem

Preemption right (Vorkaufsrecht) so arm, dass sie dem Staat ihr
Land nicht bezahlen konnten, als es zur Steigerung kam, weshalb
ein Gesetz zu ihrer Rettung gemacht werden musste. um ihnen die

Zahlung in Terminen zu gestatten. Ohne diese Massregel wären die
meisten Farmer in den obern Counties zu Grunde gegangen, ihre
Höfe samt den Improvements den Spekulanten in die Hände gefallen.

Mit der Oeffnung der Schiffahrt Mitte Februar strömten nun
mehrere tausend Abenteurer aus allen Gegenden der nördlichen
Staaten — die aus den südlichen nahmen den Weg über Panama,
sowie viele Europäer — alle erhitzt vom Goldfieber, nach St. Joseph.
Hier hielten die Boote an, luden ihre Passagiere, Maulesel, Pferde,
Vieh, Wagen und Waren aus. Der Landungsplatz war ausserordentlich

belebt; die Stadt gedrängt voll, ganze Lager von Zelten wurden
um die Stadt und auf der andern Seite des Flusses errichtet. Jeder
eingegrenzte Hausplatz wurde zum Stall und brachte dem Eigentümer

Geld.
Viele der ärmeren Emigranten sahen sich bei der allgemeinen

Teuerung veranlasst, ihren Plan wenigstens für dieses Jahr
aufzugeben: sie mussten entweder nach Hause zurück, oder hier bleiben
und Verdienst suchen. Auch Widmer kam zurück. Sutters Familie
war nicht nach Highland gekommen, sondern hatte den Weg über
Panama eingeschlagen. Er war jetzt Führer einer grossen Gesellschaft

von Goldjägern. Vielen ging durch Unwissenheit und Unkenntnis

des neuen Lebens das Vieh zu Grunde: sie mussten daher aneli
umkehren.

Es war eine lustige, bewegte Zeit, sie währte bis zum Juni.
Unsere Handelsleute machten herrliche Geschäfte. Zuletzt sammelten
sich die Mormonen bei Ranesville, acht Meilen von den Council-Bluffs.
um nach dem Saltlake zu wandern und ihr neues Heim zu gründen.
Die Stille, die auf dieses Wirrwarr folgte, war unerträglich: die
meisten Handelsleute waren auf neue Spekulationen aus, die Farmer
auf ihrem Lande beschäftigt, sich für die nächste Auswanderung
vorbereitend.

Der Maler erkrankte nun am Fieber, da er sich bei einer Ueber-

schwemmung erkältet hatte : nach drei Monaten war er wieder genesen.
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Als ich wieder «leu Blacksnakehügel hinaufkrabbeln konnte und
beim Grabe der kleinen La Fleur die weite Fernsicht über das

Indianergebiet, den Wald mit seinen vielfältigen Erinnerungen
erblickte, taute ich wieder auf, schöpfte frischen Mut, dachte: noch ist
Polen nicht verloren! never despair!

Die Besuche meiner Indianer im Herbst dienten wieder zu
Skizzen und Portraits. Einst kamen sechs der bedeutendsten Fox-
Indianer mit ihrem Dolmetscher zu mir, damit ich ihnen ein Schreiben
aufsetze, um verlaufene Pferde durch den hiesigen Squire I Friedensrichter)

zurückzuerhalten. Als ich ihre Namen unterschrieb, berührte
jedesmal der betreffende nieine Feder, zum Zeichen seiner Einwilligung
oder Bekräftigung des Geschriebenen. Ich hatte grosses Gefallen an
diesen Magnaten: sie betrugen sich mit einer so ausgezeichneten, so

natürlichen Würde, dass ich sie nicht genug bewundern konnte.
Durch allerlei Vorwände suchte ich sie hier zu halten. Da war Takt
im Benehmen. Adel in der Gesinnung. Würde in der Haltung. Leider
notierte ich mir die Namen dieser Männer nicht : es begegnete mir
daher, wie noch häutig, dass ich die Namen schliesslich vergass,
indem ich meinem Gedächtnis zu viel zumutete bei der .Menge meiner
Gegenstände.

Erst den 22. Dezember kamen Iowas und richteten Z«dt«4 auf:
der Fluss war aber noch nicht zugefroren, sie hatten auch kein Geld,
den Fährmann zu bezahlen. Mit Sehnsucht sahen sie den ganzen
'lag nach dem Städtchen herüber; mit Ungeduld harrte ich diesseits
ihrer Ankunft. Einige Bekannte riefen mir Isla mantugrcC waggachcre
herüber: ich sprang in den Kahn und liess mich hinüberrudern : alle
wollten nun, ich solle sie mit zurücknehmen. Erst erkundigte ich

mieli nach Kirutsche: er war noch nicht da: dann ging ich in alle

Zelte, um zu sehen, ob sonst nähere Bekannte da seien Ich wählte
das Schönste aus, uni meine Studien fortsetzen zu können. Bis der
Fluss gefror, musste ich immer hinüberfahren, wenn ich jemand malen
wollte, und ihnen auch die Rückfahrt bezahlen.

Eines Abends war es zu schön in der Wildnis, ich blieb im

Walde, machte Besuche, hörte den verliebten Burschen zu, wie sie

ihre Mädchen mit der Flöte lockten oder sonst durch blasen in die
fest geschlossenen Hände Zeichen gaben: ich selbst hatte mit der
niedlichen kleinen Hiukogse ein Stelldichein beim hohlen Baum
am Ufer des Missouri, dessen Wasser jene Gegenden bespülten, wo

' Ista mantugra hiess Kur/, bei den lo« äs — eiserne Augen, wegen der
Brille). Dem entsprechend nannten ihn die Herantsa Ista uwätse, die Assiniboins

dagegen Uta topa (— I Augen). (Der Herausgeber.)
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einige wenige Trupps des edelsten Wildes weideten, glücklich in der
Unwissenheit ihrer traurigen Zukunft. Der Mond schien mir nie so

schön, wie damals, die Bäume nie so kolossal und das Leben nie so

romantisch. Lange sass ich mit dem lieblichen schalkhaften Mädchen
auf einem umgefallenen Baumstämme; den Mond vor uns im Missouri,
neben mir in ihren feuchten schmachtenden Augen sich abspiegelnd.
Ich fragte viele Worte, schrieb aber keine auf: erst spät in der Nacht
gingen wir ins Zelt, hüllten uns in Mantel oder Decke, — wer
schlafen konnte, schlief.

1850, 1. Januar. Um das neue Jahr gut anzufangen, blieb ich
den ganzen Tag im Lager und zeichnete Zelte von aussen und innen.
Endlich den o. Januar kam Kirutsche, aber erst noch allein. Er
machte mir den A'orschlag. seine Tochter Witthae zu heiraten und
mich auf ihrem Lande niederzulassen ; dadurch erhielte ich von ihrer
Nation über 200 Acres Land, von den Chefs und dem U. S. Agenten
versichert. Schon früher hatte mir Kirutsche davon gesprochen ; er
wünsche zu arbeiten ; das Faullenzen mache nicht fett. Allein arbeiten
fördere ihn wieder nicht, da dann seine Verwandten alle von ihm
leben wollten; er könne für sich allein nichts besitzen, nicht sparen,
während die andern hungern. Um aber Nutzen aus seiner Arbeit
zu ziehen, sollte ich mich mit ihm verbinden, ein ihm bekanntes
Steinkohlenlager als Anteil auswählen, dasselbe bearbeiten. Dabei

sagte er ausdrücklich, ich solle nie anfangen von unserm Eigentum
an die andern wegzuschenken, indem sie dann immer betteln würden,
ohne für uns zu arbeiten. Die Iowas seien noch nicht gewöhnt an
die Landarbeit, auch sei ihr Land nicht so sicheres Eigentum, wie
das meinige würde, wenn der Titel vom U. S. Agenten unterschrieben
sei : solches Land könnten die Iowas nicht mehr an die Vereinigten
Staaten verkaufen. Der Plan gefiel mir nicht übel, Witthae noch
besser; dass es mit dem Lande seine Richtigkeit habe (nur sind
improvements als Bedingung daran geknüpft, damit nicht Spekulanten
oder Spitzbuben sich bereichern können, sondern damit man Ansiedler
gewinne), wusste ich; die grösste Schwierigkeit bildete das Abhalten
der hungernden Indianer. Aber erstens pflanzten wir nicht Korn ;

sie konnten uns die Kohlen nicht nehmen; ferner war das Kohlenlager

am Missouri vom Dorfe entfernt. Ich dachte: wer nichts wagt,
gewinnt nichts, überall gibt es für und gegen. Meine Schwiegereltern
gefielen mir sehr gut: sie waren Heissig. gutmütig und ehrlich.

Als daher den lo. Januar Witthae mit der Mutter kam, bewill-
komnite ich sie als meine Frau : hiess die Mutter einen warmen Kaffee
machen (die squaws trinken den Kaffeesatz besonders gerne, darin sei

die Kraft enthalten), Fleisch braten, Brot holen. Auch White Cloud.



der Chef der Iowas, kam zu Gast, um Zeuge unseres Bundes zu sein.
Den folgenden Tag kaufte ich ihr Zeug, damit sie sich eine vollständig
neue Kleidung — kurzes Calicohemd. roter wollener Unterrock und

pantelettes — anfertigen könne, ferner eine rote Decke und eine
Auswahl von grossen (ilasperlen zu Halsbändern. Ich wollte sie als
Indianerin gekleidet haben, nicht als Europäerin ; es hatt«4 für mich
einen besonderen Reiz und Nutzen. Witthae hätte lieber einen Rock
nach europäischer Mode gehabt.

Alles ging herrlich, bis auf einmal warme Witterung eintrat, in
den Porkhäusern nicht mehr geschlachtet wurde, die Iowas sich nicht
mehr vom Abfalle nähreu konnten. Eine Familie nach der andern
zog fort; auch Kirutsche und Wuotscbimnie. Der Fluss führte Treibeis;
die Uebcrfahrt ward gefährlich. Witthae fühlte sich bald wie ein

eingesperrter Vogel; sie hatte niemand als mieli zur Unterhaltung:
meine Bemühung, sie aufzuheitern, schlug fehl, sie ward schwermütig,
hatte offenbar das Heimweh. Mit nassen Augen blickte sie unverwandt

über den Fluss, träumte, in ihr Blanket eingehüllt, von ihrer
früheren Freiheit, gab nicht acht auf meine Versicherung, mit ihr
hinüberzuziehen, sobald die Witterung es erlaube. Eines Abends
kam zum Glück ihrer Mutter Schwester mit ihrem Mädchen. Witthae
war wieder fröhlich; ich lud die Tante ein, einige Zeit bei uns zu
bleiben, in der Hoffnung, meine Frau vom Heimweh wieder zu kurieren,
und unterdessen der Zeit der Uebersiedlung näher zu rücken. Ohnehin

war ausgemacht, dass Kirutsche, auf Besuch bei seinen Fox-
freunden, auf seiner Rückkehr zu uns komme, damit wir mit ihm
den Auszug ins gelobte Land bewerkstelligten.

Wie erstaunte ich aber des andern Morgens, als ich mich im
Vorzimmer rasierte, auf einmal eine ungewohnte Stille im
Wohnzimmer bemerkte und dann nach vollbrachter Arbeit hineinging,
meinen Vogel mit den andern samt ihrem Gepäck entflohen zu seilen!
Ich traute meinen Augen kaum, es war nur zu gewiss, das Gepäck
war auch fort! Sollte ich ihr nachlaufen, sie bitten, doch gnädigst
meine Frau zu sein? Niemals! ich liebte si«4,, batte sie in guter
treuer Absicht zu mir genommen, sie gut bebandelt. Daher hoffte
ich noch auf ihre Wiederkehr. Aber der .Abend kam ohne sie.

Nach zwei Wochen kam meine Schwiegermutter, aber ohne Tochter;
sie sagte, ihr Mann werde sie bringen. «Will sie nicht von selbst
kommen, so kann sie zu Hause bleiben. - Die Mutter war sehr
betrübt, ich blieb dabei. Das war das Ende meines romantischen
Traumes einer indianischen Ehe. Kurzes Glück

St. Joe war mir nun auf einmal verleidet, ich zog II Meilen
weiter nach Norden, in das Städtchen Savannah.
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7v>4 folgt sodann eine Erörterung der Frage, ob die. Auswanderung

nach Kalifornien vorteilhaft wäre, und die Randbemerkung :

Der Hauptgrund, der mich eigentlich zurückhielt, war das

Bewusstsein, meine fernem Studien von Indianern und wilden Tieren
in der Nähe finden zu können, ohne so weit zu wandern. Kalifornien
selbst hätte mir im besten Fall bloss die Mittel zum Reisen, aber
nicht die Gelegenheit zur Vollendung meiner Studien geboten. Man
sucht so oft in der Weite, was man in der Nähe bat, aber gerade
deswegen, sozusagen wegen der Alltäglichkeit nicht schätzt.

Savannah, obschon s Jahre älter als St. Joe. ist von dieser Stadt
wegen ihrer vorteilhafteren Lage am Flusse bereits überflügelt.
Landstädte sind bloss auf den Handel der Umgegend reduziert,
sobald sie nicht an einer Eisenbahn oder einem schiffbaren Flusse
liegen. Die Feldfrüchte gelten um so weniger, als der Transport
derselben auf einen bessern Markt beträgt. Bei vielen Farmern
trägt die Ernte gar nichts ah. als ihn und seine Familie zu nähren,
weil sie zu weit von einem Markte wohnen; solche können daher
ihre Lage nicht verbessern. Durch das Emporblüben von St. Joe ist
auch Jamestown (Jimtown), halbwegs zwischen St. Joe und Savannah
auf einer Anhöhe, verlassen worden. Die Konkurrenz war zu stark,
Noch steht das leere Wirtsbaus nebst einigen Schutthaufen als Zeichen
frühen 'Iodes.

Kurz berichtet nun eon der grossen Erweiterung seines Studienkreises

durch Zeichnen von Landschaften a. s. w., zugleich aber von

verfehlten Spekulationen mit Pferden (er war jetzt- nämlich
Pferdehändler aus Not. alwr auch ans Liebhaberei).

Salt-Lake und Fort Laramie (wo eine grosse Zusammenkunft
der Indianerstämme auf Betreiben der Unionsregierung stattfinden
sollte) aufgegeben. Also den Missouri hinauf! Er ist zwar schon

ausgebeutet, aber vollständig noch nicht: der Indianer wie das
Gewild mehr als naturhistorische Gegenstände behandelt; aber nicht
ihr Leben künstlerisch dargestellt. Uebrigens ist ja mein Hauptzweck

die Urnatur zu studieren. Galerie oder ein gedrucktes Werk
sind bloss Nebensache und nur dann möglich, wenn meine Studien
ein vollständiges Ganzes bilden und mir später die Mittel verschaffen
können, meine Hauptgeniälde auszuführen, mich als Künstler dafür
vorzubilden.

II. Mai isöl abends St, .roe auf dem Sacramento verlassen,
um nach Council Bluffs zu fahren, dort eines der zwei Boote zu
erwarten, welche für die zwei Pelzkarawanen jährlich zum Yellowstone
hinauffahren, Waren hinauf- und Pelzwerk herunterbringen.



— lì) —

12. Mai. Nachmittags bei einem Lager Otoes und verschiedenen
Häusern von Halbindianern (halfbreeds) vorbeigefahren.

13. Mai. Abends bei den Bluffs angelangt; miserables Nest;
dem Flusse nach alle Häuser verlassen, weil er durch beständiges
Wegschwemmen ihre Existenz bedroht. Das Städtchen bereits eine
Meile zurückgedrängt; auf der entgegengesetzten Seite viel Land
angeschwemmt.

1 I. Mai. Nach Bellevue, Tradinghouse von Herrn Peter A. Sarpy
für die Omahaws, hinübergefahren. Noch viele Emigranten in der
Umgegend. Das Vieh wird hier über den Fluss getrieben, was zu
vielen Witzen Anlass gibt. Bloss das Zugvieh wird mit Wagen in
einem flachen Boote (fiat) hinübergerudert. Kühe sieht man oft
zurückschwimmen, um ihre Kälber, die man wegen ihrer Jugend
zurücklassen und verkaufen musste, wieder aufzusuchen. In Bellevue
befindet sich ausser Sarpys Haus die Wohnung des IJ. S. .Agenten

Barrow, derzeit abgesetzt wegen unbefugten Handels mit den Indianern,

die Schule für Pawneekinder (Lehrer Eilet), li Blockhäuser von
Halfbreeds mit Pflanzungen und einem kleinen Ueberrest (Räume
darf man es wohl nicht nennen) von Fontanelles früherem Handelsposten;

weiter unten die protestantische Mission für Otoes und
Omahaws mit schöner Fernsicht über die Mündung des Big Platte
oder Nebraska.

Hi. Alai. In Bellevue die. erste indianische AVinterhütte, aus
Erde aufgeworfen, nebst einem Pawneemädchen gezeichnet, dessen

Tracht sich durch grosse Einfachheit auszeichnet; ein Hemd bis
unter die Arme, durch zwei Träger über den Schultern gehalten,
et voilà tout!

20. Alai. AVieder nach Bellevue hinübergefahren, um das sechs

Aleilen entfernte Dorf der Omahaws zu besuchen. Der nächste AVeg

führte erst steil über den Bluff, von wo man eine malerische Fernsicht

den Fluss hinauf, gegen Kanesville im Bogen über Wald
hinunter bis weit hinter die Mündung des Platte geniesst: dann
über hochgelegene rollende Prairie, gegen den Papillonbacb, welcher
auch das Omahadorf teilweise umgibt. Das Dorf fand ich auf einer
Anhöhe; wie aber über den schlammigen Bach zu gelangen, war mir
ein Rätsel. Nirgends fand ich eine Brücke, nur einige Furten, wo
Pferde bis an den Bauch und Männer und AVeiber ditto durch das

schwarze dicke AVasser waten mussten. Ich war zu Fuss und zuerst
nicht sonderlich willig, mich der schwarzen Pfütze anzuvertrauen
und solcher Gestalt beschmutzt im Dorfe zu erscheinen. Den Bach
hinuntergehend, in der Hoffnung etwa einen umgefallenen Baum als

Steg.über den Bach zu finden, sah ich auf der andern Seite eine

XIII. Jahresbericht der Geogr. Ges. von Bern. Heft I. 4
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Mutter und /«ei Buben sich zum Schwimmen vorbereiten. Die zwei

letzteren schwammen auch sogleich hinüber, während die Mutter

sich mit ihrem Blanket wieder einhüllte. Sie hatten einen offenen

Ledersack auf das Wasser gelegt, dessen Seiten aufrecht stunden

und welcher das Aussehen eines Fiatbootes im kleinen hatte: in

dieses Kuriosum, deuteten die Buben, sollte ich mein Album und

die Kleider legen und dann hinüberschwimmen. Ich fand die Idee

echt indianisch praktisch: zum Glück konnte ich schwimmen, zog

mich sogleich bis auf die Hosen aus, liess die Kleider und das Album

hinüberziehen und plumps war ich drin und mit einigen Zügen

drüben. Den Buben gab ich ein Trinkgeld und bedeutete ihnen,

dass ich nach einiger Zeit, wieder da sein werde und sie wieder

brauchen könne. Mein Iowa nützte mir nichts: die Omahaws haben

eine ganz andere Sprache, aber mit den Zeichen kam ich gut fort

Wie ich der Mutter den Rücken kehrte, plumps war auch sie im

Wasser und schwamm hinüber, aber nicht nach unserer Art mit

beiden Händen zugleich nach vorn stossend und zur S«4ite einbiegend.

sondern nach indianischer Art, mit beiden Armen abwechselnd

ausholend, so wie auch die Neger schwimmen. Nachdem ich mich wieder

angezogen, stieg ich den Hügel hinauf ins Lager. Es bestand

sowohl aus Lederzelten als aus Erdhütten; dazwischen standen Gerüste

zum Trocknen des Fleisches und hohe Pferche, um die Pferde nachts

bei Gefahr einzusperren. Eine junge squaw lud mich in gutem Englisch

ein, in ihr Zelt zu treten und hiess mich am Feuer niedersitzen,

um meine Hosen zu trocknen. Sie nannte sich Betty: sprach

englisch, französisch, Iowa und Omabaw; sie war was die Amerikaner

einen Charakter nennen: eine Art genialen Originals; ich erhielt,

Nachrichten von Witthae, die in der Nähe mit einem Otoe verheiratet

ist; zeichnete einige Porträts,1 spazierte im Dorfe herum ; sah

lange dem Spiel junger Burschen zu, wie sie die Lanze m vollem

Laufe durch einen rollenden Messingring zu werfen suchten, herrliche

Gestalten, noble Stellungen, Ausdruck lebendig, voll Eller; ani

einer Erdhütte sassen die Magnaten des Dorfes als Zuschauer und

Richter: die einen im höchsten Staat, die andern bloss durch ihre

angeborene Würde ausgezeichnet (Fig. 2). Betty wollte mich nach

Bellevue begleiten, um Brot zu kaufen: wir schwammen zusammen

über den Bach, nachdem sie mich ins Wasser gestossen, weil ich aus

verzeihlicher Neugierde mich umsah, um sie in ihrem Badkostum

zu erblicken und gingen über die Prairie.

4 liier und über dem Flusse hatte ich häufig Gelegenheit Omahaws zu

porträtieren; jedes Porträt kostet mich ' Dollar.



1. Juni. Gemeines Pack hier: Präsident Monroes Spruch nur
zu sehr bestätigt : The worst Indians I have seen in my travels are
the white people that live on the borders. Ein 1 "jähriges Mädchen
gesehen, welches vom Propheten Brighani Young zu Grunde gerichtet :

er wollte in ihrem Schosse ein Christuskind erwecken, sie kann kaum
mehr gehen. Und doch wagt die Mutter nicht dem schrecklichen
Propheten ihr jüngeres Mädchen zu verweigern: sie muss nächsten
Alonat mit ihm nach
Desert. — Kürzlich kam hier
eine Exekution von Judge
Lynch vor; es hatten sich

einige Falschmünzer und
Gambiers (Spieler von
Profession, sehr oft
Betrüger und Mörder) hieher

aus den Staaten
geflüchtet, und glaubten hier
ruhig ihr AA'esen treiben
zu können. Die Farmer
der Umgegend standen
aber zusammen, zerstörten

ihre Pressen und AIo-

delle und peitschten sie

fürchterlich.
2. .funi. AATährend ich

nachmittags auf dem
sandigen Ufer herumschlenderte,

um Baumstudien zu
machen, langte eine
Flottile von Mackinawbooten
an. Charles Martin war
der Chef der Steuerleute.
Da sie hier bivouakierten,
in der Hoffnung, ein

Dampfboot würde ihnen die Alühe des Ruderns abnehmen, machte
ich mit dem freundlichen Martin Bekanntschaft, zeichnete für seine

squaw seine halbindianischen Knaben, hierauf für mich. Seine Leute
waren meist halbindianisch, trugen das Haar lang. Peter A. Sarpy
hier gewesen: trug mir an bei ihm in Bellevue zu rasten, bis das

Boot der grossen Compagnie komme. Bei ihm werde es halten, hier
nicht. A'ersprach mir Empfehlungen, da sein Bruder Mitglied der
Gesellschaft. Mit Dank angenommen.
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(Fig-. 2). Omahaw (Nflchidinge).
(Skiz/.enblU'h von Kur/ S. 11!).)



3. Juni. Die ganze Prairie von anhaltendem Regen überflutet;
fehlen keine drei Zoll, so ist auch das Nest unter AVasser. Heute drei
Wochen hier; diesen Abend werde ich nach Bellevue übersiedeln.

4. Juni. Komme meinem Zweck immer näher; wohne bereits in
einem tradinghouse ; schlafe auf einer Büffelhaut, bin wieder von
Indianern umringt, die mit Herrn Sarpy im grossen bandeln. Er
gibt ihnen Pulver, Blei und Tabak auf Kredit, um für die Sommerjagd

gerüstet zu sein. Büffel 80 Meilen vom Dorf entfernt; virgi-
nische (weissschwänzige) Hirsche noch häufig in der Nähe.

Die Mocassins der Omahaws sind von schwarz geräuchertem
Elkleder, gewöhnlich mit einer verzierten Naht über dem Fussrücken.
Die Lappen stehen aufwärts. Auch die Schuhe der Puncas zeigen
eine Arerschiedenbeit von den Iowäschuhen; sie haben nämlich keine
Lappen um die Knöchel; selbst die Verzierungen daran tragen einen
andern Charakter, sind aber schwer zu beschreiben.

AA'aaschomani, einen sehr alten ehemaligen Chef der Omahaws

porträtiert; er wies mir mehrere Zeugnisse von ehemaligen U. S.

Agenten vor, um mir zu sagen, er sei ein guter Freund der AVeissen.

12. Juni. Tannegache, Sohn des bekannten Waschinga, porträtiert;

er geht lahm und hat dem jungen «Elk» seine .Ansprüche als
Chef abgetreten. Auch Tanini. ein sehr hübsches 1 (jähriges Omaba-
mädcben, gezeichnet; es fing aber bald aus Furcht vor Arerzauberung
zu weinen an, und bloss das versprochene Calicohemd konnte es

bewegen auszuharren. — Alit Joseph La Fleche nach dem Omahadorfe

geritten, um einen Büffeltanz zu Ehren des verwundeten Tecumthe
Fontanelle zu sehen. .Abenteuerliches Durchwaten des Papillonbaches
und Erklimmen des steilen Ufers.

Tanz der Büffelbandc in einer sehr geräumigen Erdbütte. Zehn
Tänzer paarweise die Manieren des Büffels beim Trinken, Rollen,
Stossen, Brüllen höchst natürlich nachahmend, vor dem liegenden
Patienten herumhüpfend, seine Wunde mit dem als saufende Büffel
eingezogenen Wasser bespeiend; alle Tänzer mit einer verzierten
Büffelmaske versehen, nebst dem Büffelschwanze, hinten in dem Gürtel
aufgesteckt, sonst nackt, ausser dem nie fehlenden breecbcloth.
Zuschauer die Alenge. Ritten im Galopp über die Prairie nach Hause;
ein scharfer Wind peitschte uns schon schwere Regentropfen ins
Gesiebt; bald brach das Gewitter über uns aus, dauerte aber nicht
lauge, auch krachten die Donnerschläge nicht so laut wie in unseren
Schweizerbergen. Die Omahaws können keine 80 Krieger stellen;
soweit sind sie durch Krankheit und die Sioux heruntergekommen ;

leben jetzt auf Otoeboden, sind von ihrer Pleimat völlig vertrieben.



13. Juni. Kaufte allerlei Zeug, um auf dem Boote meine
indianische Sammlung durch Tausch zu vermehren. Geld würde mir dafür
wenig nützen, da die obern Indianer den Wert desselben nicht kennen;
auch sind alle Waren in den Forts bedeutend teurer.

Ki. Juni. Montag. Früh morgens weckte Decatour Fr. Laboue
und mich mit dem Rufe : The Companys boat Von den Stufen der
pickets las ich mit meinem Ferngiase den Namen St. Auge auf dem
Radkasten des nahenden Bootes. Es hatte geheissen : der Robert Campbell

sollte unser Boot sein: doch da stehen ja unsere beiden Herren
P. und C. Das Boot hält an, ein jüngerer Stier wird im Hofe schnell
für das Boot abgeschlachtet, Tauben und Katzen eingefangen, einige
AVaren umgeladen, — und mir erlaubt, das Boot zu benutzen. Aber
dieses ist ein Spital von Cholerakranken und Sterbenden In meiner
Kabine sind die Effekten bereits A'erstorbener aufgeschichtet: mein
Koffer dient schon einem Kranken als Kopfkissen — soll ich's wagen?
Doch schon ist das Boot weg im Strom, good bye Decatour Das
Anhalten bei Council Bluffs wurde sogleich von zwei Engages benutzt
um auszureissen, nachdem sie bereits Gage zum voraus bezogen.

17. Juni. Schon wieder zwei Tote und kein Arzt Ein Professor
der Geologie, Evans, bereitet die Alittel und Klystiere (Stärkemehl
mit verdünntem Whisky?), die ich besorge, während Père van Iloeker
christlichen Trost spendet; Père de Smet auch unwohl, doch nicht
an der Cholera. Die Engagés trinken zu viel Whisky, die Deckhands
oder Alatrosen bleiben nüchtern, daher gesund.

10. Juni. Abends bei Blackbirdsgrave durch ein tobendes Un-
gewitter anzuhalten gezwungen worden. Welch Sturmwind welch
Leuchten

20. Juni. Hielten den ganzen Tag am rechten Ufer an, um das

Boot zu reinigen. Kleider an der Sonne zu lüften, den Kranken
bessere Pflege angedeihen zu lassen, und einige Tote zu begraben.

21. Juni. Père Hoeker tot; gegen 4 Uhr morgens wurde ich
durch sein Rufen geweckt. Fand ihn balb angezogen auf seinem

Bett in heftigen Kämpfen ; gestorben ist er wie ein Christ; nur zwei
Stunden krank gewesen. Abends angehalten, um ihn bei Fackellicht
zu begraben. Hatte noch sein Porträt für Père de Smet zu zeichnen.
Der Verstorbene sollte zu den Nez perces als Missionär.

22. Juni. Bei Sergeant Bluff einen Augenblick angebalten; hier
soll später eine Stadt gegründet werden; es liegt noch im Iowastaate.

23. Juni. Diene jetzt dem Herrn Picotte als Clerk, was mir jedenfalls

das Reisegeld erspart.
23. Juni. Fort \rermillion wird verlassen. Schlegel der Bourgeois

kam mit Sack und Pack aufs Boot, um (i() Meilen höher am Flusse
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einen neuen Posten zu errichten, lowastaat und Whisky zu naher
schlimme Konkurrenten bat die Company, die keinen Whisky
verkaufen darf. Ein Beispiel, wie der Pelzhandel von der Kultur
zurückgedrängt wird, oh Whiskykultur

2(>. Juni. Der Preusse Schlegel trank im verborgenen all meinen
Frenchbrandy — als Arznei gegen die Cholera. — ward betrunken
und ich dafür von Herrn Ricotte zur Rede gestellt. Bei der Isle de
Bonhomme wurde Schlegel mit seiner sipiaw, mit Waren und
Gepäck ans Land gesetzt, um einen neuen Posten bei den Sioux zu

gründen.
1. Juli. Nach dem Mittagessen endlich Fort Pierre erreicht,

W. Picottes Hauptposten für die Teton-Sioux. Fan Dutzend geputzter
und geschmückter Krieger hütete die ausgeladenen Waren. Sioux-
weiber tragen meistens noch das ursprüngliche Lederhemd. Das
Fort und Lager und auch den St. Ange gezeichnet. Viele Waren
und Leute hier gelassen. Ihn prachtvoller Stier von der Devonshire-
Rasse wird zum Ziehen gebraucht; er soll schon öfter Büffelstiere
besiegt baben.

3. Juli. Um lo Uhr Fort Pierre verlassen. Tetonkrieger gaben
eine Salve.

7. Juli. Die ersten Büttel gesehen — und vor so Jahren sah

man sie noch im Staate Ohio Good bye, buffaloes, Indians and
Indian companies Gegen Sonnenuntergang bei der Mündung dei-

Rivière à Basil vorbei ; auffallend malerische Partie, Landzunge mit
Treibholz, und umgefallene Bäume, dichter Wald sich dunkel im
schmalen klaren Flüsschen abspiegelnd; rechts guckte ein niedriger
lrels über die Bäume empor. Nachts nicht weit vom l'Eau qui court
angehalten, teils um P. Sarpys AVaren mit einem Engagé auszusetzen
und Brennholz zu schlagen. Unerwarteter Besuch von einer Schar
Puncakrieger, die im finstern Urwald uns ein Willkommens-Konzert
mit ihrem Siegesgesang gaben, dann auf unser Boot kamen und da
nach gegenseitiger Abrede mit Kaffee bewirtet wurden. — Mehrere
verlassene Indianerdörfer und Winterhäuser demoliert, um Stangen
und Pfähle als Brennholz zu benutzen. AVir müssen, seit wir keine
Farmer mehr am Flusse antreffen, selbst unser Feuerholz schlagen
und aufs Boot tragen. Au bois, au bois, ruft Herr Picotte. Auf
einer Sandbank standen mehrere Büffel uns verdutzt angaffend; da
sie uns nicht rochen des Windes wegen, konnten wir auf sie pfeffern.
Einer wurde erlegt, lief aber noch eine Strecke weit, ehe er
zusammenbrach. An einem starken Seile wurde er von den Engagés mit
lautem Hurrah aufs Boot gezogen, sogleich geschlachtet und so ass
ich das erste Büffelsteak.



s. Juli. Erreichten Fort Clarke, das Dorf der Ricaras iRihsi.
Da Herr Ricotte den Dorfniagnaten mit einem süssen Kaffee nebst
Crackers aufwarten und ihnen sonst noch Geschenke gehen wollte,
musste ich auf dem Ponte zur Austeilung bleiben. Postierte mich

hinter Père de Smets Fuhrwerk und betrachtete Fort, Dorf und
Leute mit meinem Fernglas; hatte einen interessanten Anblick auf
etwa 3o badende Mädchen und Weiber. Da diese sich unbeachtet
und versteckt glaubten, gaben sie sich ganz ihren natürlichen Scherzen

hin; fand einige zierliche Figuren unter ihnen: so schlank, geschmeidig
und doch rund, doch fest. Wi«4 sie sich spreizten und balgten, hinter
den angeschwemmten Baumstämmen versteckten, und wieder andere
träumerisch sich von dm' Sonne trocknen Hessen, in so natürlichen,
ungezierten und doch zierlichen Stellungen Hätte nur das Dog feast
bis in die Nacht gedauert, ich hätte es nicht bereut. Ein gebratener
Hund wurde Herrn Picotte & Comp, als Leckerbissen im Dorfe
serviert. (Ich hätte nicht getauscht.) Herr P. wurde auf einem
geschenkten Pony zurückgeführt, ich niusste ins Oftice, um die Bewirtung

der Indianer in der Kajüte zu besorgen.
Einige Alandans begleiteten uns nach ihrem nahe gelegenen

Dorfe; 14 Hütten, aber meistens leer. Arme Ueberbleibsel eines

grossen Stammes. Bei den Alandanhütten gezwungen anzuhalten, so

heftig trieb uns ein Sturmwind gegen das Land. Das Boot wurde
förmlich an die Uferhank gepresst. Alebrere Mandans uud Mönni-
tarris blieben an Bord, um nach Fort Berthold zu fahren, was eine

grosse Gunst für sie ist. — Das jetzige Dorf der Rihs gehörte früher
den Mandans; Prinz von Wie«! brachte dort einen AVinter zu, und
Bodmer gab eine sehr gute Zeichnung davon.

I). Juli. Früh morgens sagte mir Herr Picotte, ich solle mich
bereit halten im Fort Berthold zu bleiben, da er gehört habe, Herr
Kipp, der dortige Bourgeois, wünsche den Herbst in Kanada
zuzubringen, müsse daher einen Clerk zurücklassen: aber sollte Pierre
Gareau, der halbwilde Dolmetscher, das Fort nicht über sich nehmen

wollen, könne ich nach Fort Union hinauf. Alittags sahen wir von
weitem die weissen Pallisaden des Dorfes in der Sonne scheinen,
hatten noch einen Spass mit unsern Indianern auf dem Deck, die in
der Ferne einige Indianer erblickten, selbige sogleich für Feinde
erklärten, ihren Kriegsgesang anstimmten, Flinten luden und
abschössen. — Da bogen wir um eine Landzunge, jene lauernden
Feinde kamen daher gesprengt und sind Freunde Die AVaren

lagen bereits alle am Ufer, welche für diesen Posten bestimmt waren,
als ich die Botschaft erhielt mit meinem Gepäck ans Land zu geben.
Das Boot fuhr ab; ich blieb noch als AVache bei den AVaren, bis
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sie mit den zweirädrigen Karren ins Fort hinaufgeschafft wurden.
Scheue Kinder guckten neugierig von weitem hinter den Warenballen

den Fremden zu und machten ihre Glossen. Endlich ging ich
auch ins Fort, um mich meinem neuen Bourgeois vorzustellen. Herrn
Kipp hatte ich schon früher in St. Joe gesehen. Nach dem Abendessen

mit Alexis mein neues Quartier bezogen : dunkles, nur durch
ein Fensterchen mit nie gewaschenen Scheiben erleuchtetes Zimmer
mit grossem Kamin: hölzernen Bettstatten, die ich aber bei
genauerer Untersuchung von AA'anzen bewohnt sah, was mich sogleich
bewog, meine Büffelhäute auf dem Boden auszubreiten.

lo. Juli. AVas ich heute sab und hörte, deutet für mich auf eine
reichliche Skizzenernte. Das nahe Dorf von SO Erdhütten, von Palli-
saden umgeben, die Billardspieler, Gatter, Pferdebüter, arbeitenden
squaws etc. bilden meine tägliche Umgebung. Aber auch die
Alusquitos sind lästig, und ohne Räucherung mit Sweet sage (Wermut,
Artemisia) an keinen Schlaf in den Zimmern zu denken ; das Fort soll
immer von Indianern so belebt sein, ausser im Winter, wenn sie die
Büffel in der Umgegend jagen, aber dann werde ich auch dieses

Schauspiel geniessen.
Auf diesem Posten wird nicht gereist; die Grosventres (Herantsa)

oder Mönnitarris, wie man sie nennt, gehen nie weit von ihren Palli-
saden aus Furcht vor den Sioux, sind auch nicht in verschiedene
Banden geteilt, es sind ihrer zu wenig. Nach der Ernte von
indianischem Korn (wildem Mais), von welchem die squaws hier bedeutende

Felder anpflanzen, kommen oft Banden von Crows, einem
verwandten Stamm, jetzt auch Assiniboins, seit sie Friede geschlossen,
um Korn einzutauschen oder vielmehr zu betteln. Die Alönnitarris
sind durch Krieg und Seuchen so herunter gekommen, dass Herr
Kipp gegen Bezahlung von 100 Büttelhäuten ihr Lager verpallisadiert,
um sie wenigstens vor Ueberfällen und gänzlicher Ausrottung zu
sichern. ATon aussen sieht man daher keine Hütten; man muss durch
die Thore hineingeben. Bellangé verspricht mir auch Gelegenheit zu
bekommen, ein Gefecht zu sehen, cla noch alle Jahre die Sioux
gekommen seien.

12. Juli. Nach dem Frühstück war das Ufer sehr belebt; Jäger
und Pferde wurden von squaws in Booten aus ungegerbter Büffelhaut

über den Fluss gerudert. In der Ferne sah man dunkle Punkte
in der Prairie sich bewegen: es waren Büffel, die mussten von
sämtlichen Jägern zu Pferd umringt werden, damit man für einige Zeit
Fleisch erhalte, und weil einzelne Gefahr laufen würden, den lauernden

Sioux in die Hände zu fallen. Herr Kipp hatte einigen guten
Schützen seine Renner gegeben, um für ihn zu jagen und die Beute



mit ihm zu teilen ; dieselben
kamen schon früh wieder
zurück, ihre Pferde mit
Fleisch beladen. Sie hatten
3 Büffelstiere angetroffen,
die nicht zur Herde gehörten

die man umringen
sollte; machten also sogleich
Jagd auf den jüngsten und
fettesten und brachten das
Fleisch nach Hause, da wir
dessen sehr ermangelten.
Hatten schon zwei Tage
kein Fleisch gegessen und
nur zwei Mahlzeiten des

Tags, morgens (i Uhr und
abends 4 Uhr, was hungrigen

Magen verursacht. —
A'on einem Alandan gegen
eine blaue Decke und ein
Messer eine mit
Längsstreifen von Porcépie reich
verzierte Büffelhaut
eingetauscht.

13. Juli. Sonntag
nachmittags, während ich eifrig
skizzierte, kömmt ein Mandali

in mein Zimmer und
bittet um meine Doppelflinte,

einer seiner Kameraden

sei von Feinden
erschossen worden; da ich im
Falle eines Gefechts
dieselbe selbst gebrauchen
konnte, so verweigerte ich
ihm die Flinte. Ich ging
sogleich hinaus, um
Nachrichten einzuziehen. Im Dorf
und Fort sah es aus wie in
einem Korb mit schwärmenden

Bienen. Krieger und

junge Burschen sprengten
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bereits bewaffnet über die Prairie, andere fingen erst ihre Pferde
ein: vichi Weiber kamen eilig von der Prairie zurück, wo sie nach

pommes blanches (turnip, Psoralea esculenta) gegraben, andere Weiber
gingen hin; Neugierige standen überall in Gruppen, die Hände
umwerfend, schnatternd, voll Eifer oder Bangigkeit. Le Boeuf courte

queue, heisst es. sei von fünf Sioux erschossen worden : derselbe war
noch bei uns diesen Morgen zum Frühstück; ich wollte mit ihm um
einen altmodischen Tomahawk (elliptischer Stein an die getrocknete.
21'., Fuss lange, sehr zähe Rute eines Büffelstiers befestigt: s. Fig. (>)

handeln. Ich setzte mich auf das Dach unserer Wohnung mit einem

Fernglas. Die Scene war höchst interessant. Die zurückkehrenden
Weiber und Kinder aus der Prairie mehrten sich, die einen zu Ross,

die andern zu Fuss, ihr eigen Lasttier: andere trieben Hunde mit
beladenen travays (Fig. '?',).

Endlich gegen Abend sah man die Eskorte des Toten heranrücken.
Ein goldener Schimmer zitterte über dem Boden, dann ging er ins

A7iolett über und dunkler wurden die Figuren, je näher sie kamen
und je matter der Himmel wurde in der Dämmerung. \roraus die
trauernde Witwe, ein Pferd führend, über dessen Rücken der tote
Hatte in eine Decke gehüllt herabhing, trauernde Verwandte folgten.
umringt von ungeduldigen Kriegern, deren Blut in Feuer war. Nun
erst vernahm man etwas Näheres über den coup Le Boeuf courte
queue hatte seine Familie in die Prairie drei .Meilen nördlich vom
Dorfe begleitet und sich auf der Erde gelagert neben seinem weidenden

Pferde, während Weib und Kinder die pommes blanches
ausgruben. Auf einmal glaubt die Frau vor sich etwas im hohen Grase
sich rühren zu sehen; sie macht ihren Alaun darauf aufmerksam,
wissend, dass sie die äusserste Linie der AVurzelgräber bildeten und
daher vor ihnen Gefahr lauern könne. Sogleich schwingt sich der
Mann auf sein Ross, Bogen und Pfeil in der Hand, um der
verdächtigen Bewegung des niedern Gebüsches nachzuforschen. Aber
kaum im Bereich der feindlichen Pfeile, stürzt er getroffen tot vom
Rosse. Die AVeiber schreien laut um Hülfe: der Feind Hiebt ohne den

Skalp, ohne den Alandan berührt zu haben ; deshalb zählt die That
nicht als < coup >. Das Totschiessen von weitem gilt bei den Indianern
als keine Heldenthat, man muss den Feind berühren; doch gewann
die feindliche Truppe, die, wie einige sahen, aus fünf Alännern
bestand, des Mandans Renner.

Auf dem Begräbnisplatz angelangt, wurde der Tote vom Pferd
herabgenommen, auf eine Decke gelegt, sein Kopf und die Brust
erhöbt. Verwandte setzen sich beulend um ihn herum, reissen sich
die Haare aus, schlagen sich mit den Fäusten auf den Kopf, ritzen
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sich mit Messer oder Pfeilspitzen die Haut auf, damit Blut zum Opfer
rinn«!; Freunde bringen Decken, Kleider, Farbe als Geschenk. Unterdessen

wird ein Gerüst von vier Pfählen aufgerichtet, mit <)uerstäben
verbunden, darauf wird nun der eingewickelte, geschmückte Krieger
gelegt, und noch eine neue rote Decke über ihn gehängt. An einem
der Pfosten wird sein Medizinbeutel befestigt. Die Menge zerstreut
sich in der Dunkelheit; bloss die AVitwe und die Mutter bleiben, um
zu heulen.

Die Prairieindianer begraben deswegen ihre Toten nicht in die
Erde, weil sie erstens das AVerkzeug nicht dazu besitzen, und zweitens
w4eil sie sehr tief graben mussten, um vor dem Ausgraben der Wölfe
gesichert zu sein. Der Anblick dieser stehenden Totengerüste ist
oft schauerlich, selbst ekelhaft; mit der Zeit rüttelt der AVind an
den Hüllen, bis sie locker werden, auch zupfen Krähen und Raben

beständig daran; einzelne Körperteile fallen verfault herunter; endlich

halten auch die Pfosten nicht mehr; die Ueberreste, oft so
geachtet so geliebt und tief betrauert, liegen umber, das Spiel der
Mäuse und Raben.

Nun sah ich täglich so viele malerische Gruppen, die ich zeichnen

muss, während der Eindruck noch frisch ist, weil zu viele einander
folgen, so dass ich nicht leiden kann, so oft gestört zu werden Das
schlimmste ist dabei, dass Alandans wie Mönnitarris höchst
abergläubisch sind und das Zeichnen und Malen als böse Medizin
betrachten. Es traf sich nämlich unglücklicherweise, dass die wilden
Blattern zum erstenmal sich unter diesen Stämmen zeigten, als vor
20 Jahren Catlin seine Reise hierher machte; dass gleich darauf
nach Freund Bodmers Anwesenheit mit dem Prinzen Wied die
Cholera ausbrach und ebenso schreckliche Arerheerungen anrichtete;
dass endlich auch in diesem Jahr auf unserm Boote die Cholera 13

Opfer weggerafft hatte und diese Krankheit sich bereits unter den

Indianern zeigte, während in den andern Jahren keine verheerenden
Krankheiten regierten — darum fürchten sie die Maler, und wer
kann sich wundern bei diesem sonderbaren Zusammentreffen? Schon

in Bellevue hatte mich Herr P. gewarnt und mir verboten, in ihrem
Revier ein Porträt zu machen ; bei dem geringsten Unfall musste
ich die Schuld davon tragen und vielleicht gar mit meinem Leben
dafür büssen und für sie als meine Beschützer könnte es ebenfalls

nur Unannehmlichkeiten nach sich ziehen.
Ich hatte mich deshalb wohl in acht genommen und keinen

Indianer zum Porträt sitzen heissen, sie bloss im verstohlenen
angesehen und skizziert. Trotz des Alisstrauens war aber ihre
Neugierde doch so gross, sie wunderten und freuten sich sehr ob den



Zeichnungen, kannten die Umrisse von Pere de Smet. Picotte und
Capt. Laberg«4 sogleich, obschon mir diese Herren nicht gesessen.

Herr Kipp nahm mich heute zum erstenmal als Clerk in Anspruch:
ich musste nach seiner Aussprache ein Wörterbuch der Alandansprache
für Col. Mitchell niederschreiben: seine Mandansquaw half getreulich :

ich behielt das Brouillon für mich und gab ihm eine Kopie.1
Abends, man kann leider nicht sagen nach dem Nachtessen, hörte

ich. während ich in meinem Zimmer schrieb, schiessen und rufen im
Dorfe. Eine squaw, die meinem Schreiben durch das kleine Fenster
zusah, machte mir das /eichen von Halsabschneiden über dem Flusse.
Schon wieder Feinde, dachte ich, und fort nach dem Uferabhange war ich
im Augenblick. Eine .Menge Leute sammelte sich am untern Landungsplatze,

um zwei Skinboats ankommen zu sehen. Zwei junge Krieger
kehrten mit ihren ersten Skalps zurück. AVelcber Jubel unter den
Zuschauern! Jeder will der erste beim Willkomm sein. Sie landen,
ihre Gesichter schwarz gefärbt, ausser die Nasenspitze (Zeichen von

coup), sie schenken sogleich ihre Waffen den Nächststehenden als
den ersten Glückwünschenden; einer der Beschenkten heftet die zwei
Haarbüschel oder Skalps (die Haut war nicht dabei) an eine lange
Rute und schreitet hinter den glücklichen Kriegern einher, den

Siegesgesang singend. Stolz gehen sie einher, ohne eine Aliene zu

verziehen, ohne die Umarmungen ihrer Verwandten zu erwidern.
Ging nicht zu Bette, bis ich etwas Näheres über die Ileldenthat

erfahren. Die beiden jungen Bursche waren 1!) Tage auf dem Kriegspfade,

sind bis zum Fort Lookout gegangen, nicht sowohl nach

Skalps, als vielmehr um Pferde zu stehlen; deshalb hielten sie Lassos
in den Händen: hatten bereits vier Pferde erbeutet, als sie zwei

gut gekleidete squaws in einem Kornfeld gebückt arbeiten sahen;
herbeieilen und mit Pfeilen auf sie schiessen war im Nu geschehen.
Die ältere Frau wollte eine Pistole aus dem Gürtel ziehen, da aber
die Decke darüber herunterhing, gelang es ihr nicht, sie war zu eilig
und wurde erschossen. Das hastige Suchen der Pistole verspotteten
unsere Indianer lange. Da dies im Angesicht der Wobnungen
geschah, begnügten sich die zwei Helden, den unglücklichen AVeibern.
die laut ihre Hülferufe erschallen liessen, ein Büschel Haare als Trophäe
abzuschneiden und nach den Pferden zu laufen. Sie wurden sogleich
heftig verfolgt, mussten endlich ihre Pferde wegen Müdigkeit im
Stiche lassen, da dieselben nicht mehr imstande waren, über den

Fluss zu schwimmen. Die zwei Skalps sind dem toten Boeuf courte
«piene als Sühne geschenkt und neben ihm aufgesteckt worden. Da
bei Fort Lookout mehrere Halbindianer wohnen, so ist es möglich.

1 Siehe Anhang II li. über die .Mandansprache.



dass die zwei unglücklichen Weiber dieser Klasse angehören: die
guten Kleider und die Pistole lassen es sehr vermuten

Ui. Juli. Das Mandanwörterbuch fertig: ooo Wörter. Kaufte
von Herrn Kipp, der sich zur Abreise anschickt, ein Bärenklauenhalsband

und einen Elkhornbogen (.jedes für fünf Dollars), beides

grosse Seltenheiten. Seine Mandansquaw mit dem Kleinen gehen
einstweilen nach dem Mandandorfe zu ihren Eltern und er besucht
seine weisse Frau, die mit ihren Kindern zu Liberty Alo. lebt;
Herr Kipp bat ungern gesehen, dass ich einen grossen Koffer mit
Ware mitgebracht, da er lieher den Profit beim Eintauschen selbst,

gehabt hätte; doch da ich nur Verzierungen, Waffen und Kleider
eintauschen will, mit denen die Compagnie nicht handelt, so gab er sich

zufrieden. Die zwei Goldstücke, die er heute von mir erhielt, haben
ihn sehr freundlich gestimmt.

Jetzt ist Ki])]» endlich entschlossen zu gehen: er wird wenigstens
drei Alenate wegbleiben und erst mit dem Schnee zurückkehren:
unterdessen will Pierre Gareau die Aufsicht des Postens übernehmen;
aber er kann weder lesen, noch schreiben, noch rechnen.

Um 12 Uhr, im Augenblick, als wir den Kriegstanz im Dorfe um
die zwei Skalps anschauen wollten, sahen wir am Horizonte hinter
dein fernen Walde die regelmässigen Dampfwolken des St. Ange
aufpuffen, welcher vom Fort Union zurückkehrte. Die geputzten und
geschmückten Weiber, welche packs.von lo robes tragen wollten,
wurden vom Tanze geholt, der sich auch sogleich auflöste. Herr Kipp
übergibt mir in aller Eile die Schlüssel, «lie Bücher, ohne besondere

Auskunft, zieht sich schön an — das Boot ist schon gelandet.
Nun eine Scene mit dem erzürnten Herrn Picotte.
Da stand ich allein, ganz unvorbereitet mit allen Schlüsseln, sonst

war jedermann auf dem Boot oder mit dem A'erladen beschäftigt. —
Das Boot ist fort, und ich wenigstens für ein ganzes Jahr hier.

IS. Juli. Junge AVeiber und Mädchen tanzten en grande tenue,
mit Tambourin-Begleitung durch einen alten Mann, in unserm Hofe.
Gab dem Alten Tabak zum Danke. Die Mädchen bildeten beim
Tanze eine Ellipse, hüpften mit zusammen gehaltenen Füssen mit
dem Rufe eh eh gegen einander vorwärts und rückwärts. Ihr«4

Wangen waren rot geschminkt. Einige hatten Federchen in den

Haaren, eines hielt einen Kavalleriesäbel in der Rechten.
Ein Indianer bot mir fünf robes für mein Fernglas ; ein guter

Preis, kann es aber nicht entbehren; ferner ist es mein letztes
Andenken meiner Brüder Louis und Gustav. Es ist vortrefflich ; durch
dasselbe geniesse ich von weitem Scenen, die ich in der Nähe nie

zu sehen bekäme; bei meinem kurzen Gesichte könnte ich auf der
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Prairie ohne dasselbe nicht fortkommen. Und was mir alles in diesem
Lande noch bevorsteht, weiss ich nicht.

10. Juli. Auf der Prairie herumspaziert, in der Hoffnung, einen
Menschenschädel zu finden; waren zu viel Leute in der Nähe, Pferde
hütend; Schädel genug bei den Opferstätten. Die Herantsa, wie
sich die Grosventrcs selbst nennen (grosse Bäuche haben sie nicht;
dummer Name), sind ohnehin misstrauisch gegen mein Zeichnen,
soll Schuld zu Krankheiten sein ; was würden sie sagen, wenn sie
einen Schädel eines ihrer Verwandten bei mir erblickten? Alüsste

sagen, es sei ein feindlicher — dann wollten sie ihn auch haben.
Viele Indianer krank; Kopfweh; trockener Husten. Herr Kipp

und Familie, P. Garcau und andere im Fort auch sehr krank; nur
ich gesund, böses Zeichen, bad médecine; das Dampfboot, mein
Alalen sind schuld. Es ist aber der kalte, trockene AA'ind, welcher
seit 14 Tagen beständig weht, der die Erkältungen verursacht; seit
ich hier bin, bloss 2 heisse Tage erlebt. AVind süd-südöstlich1, frisch
und erregend. — Soeben lange mit Bellangé geschwatzt ; er ist schon
viele Jahre hier; kann alles; ist Schmied, Wagner, Landwirt, Jäger,
Dolmetsch, trader — würde gern P. Gareaus Stelle einnehmen, den

er nicht leiden kann ; lesen und schreiben hat er nie gelernt, sonst
würde er auch auf mich eifersüchtig sein.

20. Juli. Während ich einen drolligen, schäbigen Hund im Zimmer
abzeichnete, kam le Nain und gab mir Unterricht in der Herantsa-
sprache, ich schrieb die AVorte nieder (s. Anhang II C); harte
Aussprache, selbst für einen dutchman. — Half unsere indianischen Jäger
über den Fluss rudern; hatten schon mehrere Tage kein frisches
Fleisch, bloss getrocknetes. .Aus dem Dorfe sind wenige auf die Jagd :

die meisten husten und leiden an Kopfweh — Influenza. — Bellangé
erzählt viel von seinen Abenteuern, besonders will er sich als
Biberfänger auszeichnen. Der Mensch kann mir zu viel ; glaube ihm nicht
die Hälfte. — Biber gelten dieses Jahr nicht li Dollars das Pfund; sind
nicht gesucht, sagt er. AVie doch die Alode in die fernsten,
abgelegensten Länder wirkt! Dass die Castorhüte ausser Mode sind,
verursacht ein bedeutendes Sinken der Biberfelle. Der geringe Preis
dieser Felle kommt aber auch den Bibern zugute.

Nicht weit von hier, am kleinen Missouri, soll es auch viele
Biber geben; es ist aber zu gefährlich für Indianer; Herantsa geben
ohnehin nur in grösserer Anzahl auf die Prairie hinaus; besonders
dort schwärmen öfters Kriegerpartien von Ricaras, Crows, Creeks,
Chayennes, Sioux, Assiniboins, selbst Blackfeet herum.

1 d. h. wohl nach Süd-südostcn, also NNW-Wind. (Redaktion).



21. Juli. Da wenig Indianer zu sehen waren, zeichnete ich ihre
Hunde, von denen eine Unzahl herumlaufen. Die meisten sehen aus
wie Wölfe, können auch nicht bellen, heulen desto kläglicher; fängt
einer an, stimmt gleich ein Chor von hundert ein. — Kalter
anhaltender Regen. — Ruderte unsere Jäger herüber: will doch wenigstens
meinen guten AATllen zeigen, da ich jetzt noch weniger Aussicht auf
Arbeit im Magazin habe als früher. — Bellangé gab mir fernem
Unterricht in der Zeichensprache.

22. Juli. Krankheit immer schlimmer; fast keine Indianer ausserhalb

des Dorfes. I lie und da eilen Fieberkranke zum Flusse, stürzen
sich hinein, trotz Husten und Schweiss! Kipp und Gareau beklagen
sich beständig üb«4r Kopfweh, gebrochene Knochen, Zucken und
Stiche in den Muskeln; Kipp verspricht mir, ich werde von der
maladie du pays nicht verschont bleiben. Er wiederholt dies so oft.
dass ich glaube, er wünschte es: es würde ihn trösten; man brauchte
nicht für mich allein zu kochen, denn der Appetit bleibt aus. —
Zeichnete wieder Hunde; fühle es jeden Tag, wie wichtig es für
mich ist, im Zeichnen der Landschaft und Tiere und der menschlichen
Figur so gut vorbereitet zu sein; man fasst die verschiedenen Cha-

raktereigentümlichkeiten viel leichter auf, als wenn man mit Mühe
erst Verhältnisse etc. sucht. Kennt man die Gattung, ist man auch
schneller mit den Species im reinen. — Alosquitos unerträglich,
grosse Hitze, dann Gewitter.

23. Juli. Wie glücklich hin ich hier; welch passende Gelegenheit
für meine Indianerstudien! Noch die Jagden, die wilden Tiere, dann
sind sie vollständig; es wird schon kommen; einstweilen bin ich
zufrieden, bei den Indianern so schöne Antiken gefunden zu haben. —
Die Herantsamänner sind prächtige Leute ; AATeiber selten schön im
Gesicht, doch gut gebaut. Alan sieht so viele klassische Stellungen
dieser lebenden Antiken, malerisch drapiert mit dem Blanket, dass

ich oft wünsche, Bildhauer zu sein : aber dann würde ich wieder die
Landschaft vermissen. — Starkes Gewitter, begleitet von grossen
Hagelsteinen, welche die roten Kinder gierig auffingen und sammelten,
um klares, kaltes Trinkwasser zu bekommen, was hier eine grosse
Seltenheit ist, da man gewöhnlich auf das trübe, laue Alissouriwasser
reduziert ist.

2(i. Juli. Zwei Tage von grossem Interesse vorbei; gestern
langten ein Dutzend Métifs de la prairie rouge (Ilalfbreeds from
Red river) mit einem katholischen Missionär an ; sie wünschten Pferde
einzutauschen oder zu kaufen ; hatten ihr grosses Lager eine Tagereise

von hier gelassen. Alle waren sehr bunt gekleidet, halb
europäisch, balb indianisch; Tabakbeutel, Gürtel, Alesserscheiden, Sättel,

XIII. Jahresbericht der Geogr. des. von Bern. lieft I. ;)
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Schuhe und Peitschen waren reich mit Glasperlen oder Stachelschwein-
Stacheln, gefärbten Federkielen verziert, künstliche Arbeiten ihrer
Weiber und Geliebten: ihre Kleider aber von Tuch nach unserm
Schnitt, ohne AVeste. Der junge Geistliche, Charles Lacombe, fing
sogleich an zu predigen, fand gleich viel an uns auszusetzen. Herr
Kipp hat eine squaw und in den Staaten eine weisse Familie. Sein
balbindianischer Bube war nicht getauft. P. Gareau lebt hier mit
2 squaws und mehreren ungetauften Buben. Bellangé hat auch ein
Rudel ungetaufter, halbwilder Kinder und ich war kein Katholik.
— Alles sehr schlimm. Getauft musste sogleich werden. — Das war
auch alles, war er gewann: das andere, sagte man, ginge ihn nichts
an. weisse Frauen wollen hier nicht leben, man müsse sich mit dem
behelfen, was das Land biete. Da «1er Schwarze in meinem Zimmer
einquartiert wurde, entging ich der Predigt nicht, schnitt derselben
aber gleich den Faden ab mit der Bemerkung, die Verschiedenheit
der Meinungen sei zu gross und er zu jung, zu unerfahren, um mich
zu belehren. Auf meine Erklärung, ich sei kein Katholik, wollte er
nicht im gleichen Zimmer mit mir schlafen und legte sich zu seinem
Begleiter in den Hof.

Der Geistliche will hier eine Alission gründen, ward dazu vom
Bischof von Chicago abgesandt, aber er muss sich nicht zuerst mit
den angesehensten Leuten hier verfeinden, deren Hülfe er notwendig
bedarf, liier ist katholisches Gebiet, vom Bischof von Chicago als

zu seinem Gebiet gehörig betrachtet; Jesuiten und Protestanten
dürfen östlich und nördlich des Missouri keine Alissionen gründen !l
— Heute früh kam die Nachricht, dass eine Bandi4 Sauteurs (Gibuä,
Chippewä) uns auch aus ihrem Lager besuchen werden. Die Motifs
sind halbe Chippewäs und Kanadier, Schotten, selbst Schweizer (aus
der ehemaligen Kolonie Lord Selkirks). Endlich nachdem die Sauteurs
mit ihrem Putz im reinen waren, was bei den Indianern von grosser
Wichtigkeit ist, traten sie aus einem kleinen Gehölze heraus und
marschierten auf uns zu. Es waren ihrer etwa hundert, meistens im

Kriegerschmuck, die meisten zu Fuss, wenige ritten der Kolonne zur
Seite. Fünf Chefs mit verzierten Friedenspfeifen und den
Sinnbildern ihrer Coups, die überall angebracht waren, eröffneten den Zug,
hinter ihnen pelotonsweise die Soldaten singend, pfeifend und schiessend

:2 dann kamen drei Frauen in einer von der hiesigen ver-

1 Anm. des Herausgebers. Es ist dabei zu bedenken, dass damals noch die
liberale Periode des Grafen Mastai-Ferretti, L'apst l'io IX. war, in welche« er
mit den Jesuiten noch nicht gut stand.

'-' liei Besuchen ist das Abschiessen der Flinte vor der Ankunft ein Zeichen
der friedlichen Gesinnung4.



scbiedeneii Tracht: der Rock von blauem Tuch geht bis zur Schulter
und wird von zwei breiten verzierten Trägern über denselben, sowie
durch einen Gürtel über den Hüften gehalten; Schulter und Arme
sind nackt. Der Zug wurde durch den Chorus der jungen Männer
geschlossen, die sich noch keinen Rang erworben. Hinter dem Fort
auf der Strasse erwartete (Quatre ours, der Herantsachef, und La
longue Chevelure, der berühmte Redner, den Zug. Beide Chefs

sahen in ihrem schwarzen Fracke sonderbar genug aus. Vollständige,

schwarze Kleidung nach europäischer Alode, ohne Hemd, mit
Breechclotb in den schwarzen

Hosen, sehr langen Haaren,
keine Handschuhe, aber Fächer

von Adlerflügeln Als sie sich

näherten, hielten die Sauteurs

an, um des Redners welcome

zu hören, worauf sie mit
Gesang rasch und stolz ins Dorf
einzogen und sich auf dem

freien Platze (zur Zeit eine

grosse schlammige, stinkende
Pfütze mit tausend Fröschen)
auf dem schmalen Rande
trockenen Bodens niedersetzten.

Die fünf Chefs legten
ihre Pfeifen vor sich, den Kopf
auf dem Boden gegen die
Hütte des Quatre ours gerichtet,

das Rohr auf einer hölzernen

Gabel, welche aufrecht in
die Erde gesteckt war. Die
Pfeifen wurden noch nicht
angezündet; man brachte von
verschiedenen Seiten den Chefs prächtige Kleidungsstücke und legte
sie vor ihre Pfeifenköpfe ohne Anrede, aber mit vielem Anstand auf
den Boden als Geschenke. Es waren meistens sogenannte habits de

cheffre, nämlich eine Art bunten Alilitärrocks, von rotem, blauem oder

grünem Tuche, weiss galonniert, oder reich verzierte Lederhemden.
Unterdessen wurde beständig gesungen, bis ich es satt hatte. Da
ich einige Ankäufe von den Métifs zu machen wünschte, begab ich
mich auf mein Zimmer, wo ich sehr schöne Arbeiten billig eintauschte,
da man meine AVare nach dem hiesigen Werte, nicht nach meinem
Ankaufspreis schätzte.
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Indianermädchen (Sauteuse').
(Skizzenbuch von Kurz S. Ili.)



Die Sauteurs haben jene Sioux, die den B«euf courte queue
erschossen, erwischt, einen Alami und seine Frau getötet; die Frau
konnte aus Müdigkeit nicht mehr laufen. Der Alami blieb bei ihr,
während die drei andern das AAreite suchten, abwechselnd zu Pferde.

Abends sind «lie Sauteurs fort, um mit dem Lager weiter zu
ziehen und Büffel zu jagen (courir la vache, wie die Kanadier sich

ausdrücken). Einer der Motif's brachte eine weisse Büffelhaut zum
tauschen, erhielt auch zwei gute Renner dafür: denn eine solche
Flaut ist grosse Aledizin. AVeisse oder gescheckte Büffel sind äusserst
selten. Auch Zwitter kommen vor; sollen die grössten und fettesten
Tiere sein.

27. Juli. Die Motifs auch fort. Unsre Indianer wieder über den
Fluss gesetzt, um Büffel zu umringen. Sobald solche in der Ferne
erblickt werden, sammeln sich die Soldaten in ihrer Hütte
(sogenannte Versammlungslodge), um zu beraten, ol) man jagen wolle.
Der Beschluss wird durch einen Rufer von jener Hütte aus geschrien.
Niemand darf einzeln gegen den Beschluss der Soldaten auf die
Büffeljagd, damit ein jeder die gleiche Gelegenheit geniesse.

28. Juli. Das Tagesgespräch bildet heute die Entweichung der
jungen, sehr hübschen squaw eines unserer Soldaten, d. h. eines der
Krieger, die zum besondern Schutze des Forts angestellt sind und also
auch mit der Opposition handeln dürfen. Ein junger Mandanbuck,
d. h. ein indianischer Don Juan, benutzte die Gelegenheit der
Anwesenheit des Métifs, von welchem le Nez d'ours die weisse Büffelhaut
(Kuh) eingetauscht, um des Nachts sich mit dessen junger squaw in
einem Büff'elboote zu den Alandans bei den Ribs zu begeben. Di«;

squaw war kaum 13 Jahre alt, sehr hübsch, zwar etwas klein, aber
graziös und schien immer so bescheiden schüchtern. Das Davonlaufen
ist ein gefährliches Unternehmen, kommt aber doch häufig vor. Le
Nez d'ours muss dazu lachen, obschon er gar nicht dumm ist: sonst
wird er von seinen Kameraden ausgespottet, da ein anderes
Benehmen als eines Kriegers unwürdig betrachtet würde. Doch darf
er die Geschenke und Pferde, die er den Schwiegereltern für seine
untreue Frau gegeben, zurückfordern und dem jungen Mandan all
seine Habseligkeiten nehmen, wenn er etwas hat, und ihn
durchprügeln, wenn er ihn erwischt.

Der Bourgeois sagt, er müsse durchaus nach Kanada, um
dringende Geschäfte mit seinen zwei Schwestern abzufertigen. Dies
würde mir Gelegenheit geben, wenigstens ein ganzes Jahr hier zu
bleiben ; unterdessen lernte ich die Sprache der Herantsa, die Leute,
den Handel kennen ; vielleicht könnte ich immer hier bleiben oder
auf einen andern Posten ; bloss musste ich meine zurückgelassenen
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Effekten von St. Joseph kommen lassen, sonst gingen sie verloren.
Sehnsucht nach den sogenannten Kulturstaaten fühle ich durchaus
keine; denn es ist nicht Ehrgeiz, der mich antreibt, das Schönste zu
studieren und durch Gemälde darzustellen, sondern es ist mein Ideal,
es ist der hohe Genuss des Schönen, der mich begeistert. Hier lebt
man vielruhiger,
friedlicher als in den
civilisierten Staaten ; der
sogenannte Wilde
disputiert nicht beständig

über Lehren der

Religion, politische
Rechte der Alenschen

u. s. w., Grundsätze,
über die man längst
einig sein sollte: bei
ihm bat der natürliche

gesunde
Verstand solches längst
abgetban ; auch hört
man diese AVilden nie
fluchen, zanken, wie
es bei uns beständig
geschieht, Alan sehe

nur ihrem Billardspiele

zu : fallen die

Stäbe so gleichförmig
zum geworfenen Ring,
dass die Spielenden
nicht leicht entscheiden

können, welcher

gewonnen (und sie

spielen immer für
etwas, oft sehr hoch),
so rufen sie gleich die
Dabeistehenden als Schiedsrichter auf. Da wird nicht gezankt, nicht
geflucht, dafür fehlen ihnen selbst die Ausdrücke. Ferner würde
eine Beschimpfung bedenkliche Folgen haben ; eine solche würde
die tödliche Rache des Beschimpften nach sich ziehen, Tod und
Blutrache nicht ausbleiben.

3(). Juli. Herr Kipp gab mir heute das Pack Zeitungen zu lesen,
die er durch das Boot erhalten hatte. Die Zwistigkeiten in Europa
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(Fiff. 6). Herantsachef.
(Skìxxenbuch von Kur/. .S. 130.1



sind ekelhaft. Wie ruhig lebt sich's hier! — Als ich heute in dei
Prairie spazierte, traf ich einige interessante Gruppen von Kindern,
die unter ihren weidenden Gäulen spielten. Einige kleine Mädchen
hatten sich mit ihren Decken ein Schutzdach gegen die brennende
Sonne errichtet und sangen nach dem Takt der Trommel oder des

Tamburins. Ihre Gesangübungen lockten bald einen der hütenden
Buben herbei, der einen kleinen Knirps tanzen lehrte. Auch sah ich
häutig kleine Buhen ihre ersten Schiessübungen verrichten, nämlich
mit Grasstengeln als Pfeilen nach den springenden Fröschen zielen.
Wie lachten sie über die Purzelbäume und konvulsivischen
Bewegungen der Glieder, wenn sie die weissbauchigen 'fiere trafen!

I. August. Die Kinder kommen nun fleissig zu mir, seit sie

wissen, dass ich einigen Zucker gegeben: mein Fensterchen ist oft
ganz gefüllt mit fröhlichen Gesichtern, die meinem Schreiben und
Zeichnen zusehen und Zucker (mantsiqua) betteln. Ein Alädchen von
14 Jahren zeigt sich besonders häufig: es fällt mir deswegen mehr
auf als andere, weil es ganz graue Haare hat, was sich zu seinem
hübschen, jugendlichen Gesichtchen sonderbar ausnimmt. Diese

grauen Haare sollen bei den Mandans öfters vorkommen und ein
Familienübel sein, nicht durch schwere Krankheiten hervorgebracht.
Die Männer in diesem Dorfe halten mehr auf Schmuck und gutes
Aussehen als die Alädchen; jene verwenden besondere Sorgfalt auf
die Haare, kleben selbst noch fremde in langen Streifen an die

eigenen, doch bloss solche Männer, welche coup zählen. Da die Haare
bei den Herantsa nicht mit Fett geschmiert werden, sehen dieselben
rötlich verbrannt und rauh aus. AArenn die Männer die Haan4 nicht
hängen lassen, bilden sie mit denselben einen Knauf über der Stime.
La longue Chevelure zeichnet sich, wie sein Name andeutet, durch
natürlich sehr lange Haare aus; ich sah ihn bloss einmal dieselben
herunterhängen lassen, nämlich bei der Anrede an die Sauteurs, wobei

er die Haare hinten frei über den Frack hängen liess. Die
Indianer glauben nämlich, ausser der Uniform sei die schwarze Kleidung
bei uns der höchste Staat, die Kleidung des Präsidenten der
Vereinigten Staaten. — Die Nacktheit der Männer übt keinen wohllüstigen
Einfluss auf die 'AVeibehen4 aus; diese sind daran gewöhnt, die

Neugierde belebt ihre Phantasie niemals, ebensowenig bei den

Männern, die beständig Gelegenheit haben, nackte AVeiber, Mädchen
und Kinder im Flusse baden zu sehen. Bekanntlich reizen halbver-
borgene Nacktheiten die Sinne viel mehr, als ganz unverhüllte. Sie

betrachten es als Natur, als etwas, das sich von selbst versteht, die

Kleidung mehr zum Schutz gegen Sonne und AAltterung bestimmt.
Alädchen gehen nackt bis ins dritte, Buben bis ins sechste Jahr, dabei



saugen sie oft noch. — Beim Baden «1er Mädchen kann man gewöhnlich

sogleich durch ihre Manieren sehen, ob sie noch unschuldig im
eigentlichen Sinne des Wortes (moralisch und körperlich genommen)
seien. Ein unschuldiges Mädchen schämt sich nicht, es weiss nicht
warum, unbedeckt springt es herum, jagt und spritzt seine Kameraden,

jauchzt und lacht so gemütlich, wie wenn die ganze AVeit
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(Fig. 7'. Longhair (Longue Chevelure''. II. Chef der Herantsa.
(Skizzenhuch von Kurz S. 13S.)

sein wäre : nicht so das schuldbewusste Mädchen : es weiss, was es

weiss, bedeckt die Teile à la A'eiuis; lacht nicht mehr in den Tag
hinein, sondern sinnt dem nach, was es weiss, was es wünscht oder
fürchtet.

L August. Musquitos immer unerträglicher; ohne Lederkleider
würde man rasend; — lieben sie das weisse Blut mehr? Ohne jeden
Abend einen Höllenquahn mit sweet sage zu machen, ist es

unmöglich zu schlafen. Da die Scenen in meiner Umgebung wenig



ändern, suche ich die ersten Skizzen immer mehr auszuführen und

studiere daher jetzt besonders die Details.
7. August. Das AVetter ist wieder kühl geworden: schon fühlt

man eine Verlängerung der Nächte und Abende. Zur Abwechslung
wäre ein kleines Abenteuer nicht unerwünscht. Sehne mich nach

dem AA:inter, um die Jagden studieren zu können. AVäre ich nur in

der Chemie wohl bewandert! Alan könnte sich mit den Indianern
köstlich unterhalten, sie würden es für grosse Medizin. «4twas Uebcr-
uatüi'liches halten. Ueberhaupt fordert das Fortkommen in der AYild-
nis viele verschiedene Kenntnisse ohne Gründlichkeit. Chemie, Arznei-
kunde, Sprachen, Ackerbau. Viehzucht, Handel, Jagd und alle
möglichen Handwerke sollte man wenigstens kennen und ihre nötigsten
Handgriffe loshaben; mit einem musikalischen Instrument (für diese

Gegend besonders einem lärmenden) würde man sich und andern
viel Vergnügen verschaffen. Ich empfinde diese Mängel an mir öfters,
bin zu ausschliesslich der Malerei ergeben: die gibt ohnehin genug
zu schaffen, um es auf einen höhern Punkt zu bringen.

10. August. Bei Pierre Gareau eine ganze Büffelhaut eines

Tieres bestellt, mit Kopf, Schwanz und Beinen; solche kommen selten
in den Handel, weil sie den squaws besonders viel Mühe wegen ihrer
Grösse und Dicke geben. Eine solche Haut kostet auch soviel als

drei gewöhnliche. Schon beim Abziehen muss der Jäger darauf
Bedacht nehmen, auch ihm gibt es doppelte Mühe. Bellangé meint,
man könne gut auf eine Büffelhaut zeichnen, wenn sie glatt geschabt
sei: vielleicht auf einer Kuhhaut, aber nicht auf einer Stierhaut.
Hier stört mich la Queue rouge, der mir lange zugesehen,
verwundert, wie ich so lange schreiben könne, ohne mich um ihn zu
bekümmern. Endlich wie ich aufsah, um fernere Gedanken zu
sammeln, fragte er: Sagig? genug? tampa, nichts versteh!

11. August. Nachmittags ist ein kalter, heftiger Wind vom
AVesten gekommen, der die Hitze des Alorgcns bedeutend abgekühlt.
A bas les maringuins : Gestern tauschte ich von einem jungen
Mädchen ein eigentümlich verziertes Nadelhäuschen für Kaffee und

Zucker ein. Heute brachte dasselbe Alädchen eine Freundin mit
einem ähnlichen Ahlgehäuse; auch eingehandelt. Sie trugen dieselben

vorn an der Brust an ihre Lederhemden geheftet.
1 I. August. La grande Chevelure besuchte mich heute mit einem

seiner Freunde: er bat mich durch Zeichen, ihm mein Skizzenbuch zu

öffnen, damit sie mit eigenen Augen sehen und beurteilen könnten,
ob meine Zeichnungen wirklich Ursache der unter ihnen regierenden

1 Mosfjllitos.



Krankheit seien. Grande Chevelure ist jetzt in Abwesenheit des Quatre
ours, welcher mit II. Culbertson und den Assiniboinchefs nach Fort
Laramie ist, Chef der Herantsa. Er zeichnet sich durch seine
Intelligenz und seine Redegabe aus; Quatre ours zählt mehr coup
nämlich vierzehn. Meine Zeichnungen sind ihm keineswegs
verdächtig: er will mit seinem Arolkc reden. Er ist ein älterer Mann
mit sehr viel Anstand und Würde: sehr intelligentes Auge: Kleidung
ärmlich, bloss eine alte Büffelhaut; er trägt gewöhnlich einen Adlerflügel

als Fächer in der Hand; Brust und Arme, tätowiert; Brust
sehr gewölbt: Hände klein. AVährend er meine Bilder ansah, studierte
ich seine interessanten Züge: zeichnete ihn sogleich, sobald er
wegging, aus der Erinnerung, muss ihn aber noch genauer ansehen,
wozu ich bei Herrn Kipp täglich Gelegenheit habe; denn als Chef
des Conseil ist er der angesehenste Mann des ganzen Dorfes: hat
auch mehr Einfluss als der Kriegschef Quatre ours. Intelligenz steht
mit Recht über Ehrgeiz: denn Quatre ours z«4ichnet sich nicht durch
persönliche Stärke und Mut aus. Nebenbei gesagt hat Quatre ours
die schönste Frau, mit sehr feinen Gesichtszügen, wie ich schon

lange keine gesehen.
lö. August, fch höre täglich, dass Schmidt, der Bourgeois des

Oppositionsforts, seinen Kindern beständig vorschwatzt, die grosse
Compagnie bringe ihnen alle die verderblichen Krankheiten,
besonders sei der Alalcr schuld daran: alle die werden krank, welche

er zeichne. Dies ist im höchsten Grade perfid und könnte mich am
Ende in eine schlimme Stellung versetzen. AAras doch nicht der Brotneid

für Dinge ersinnt! — Ein zweideutiges Alädchen stahl mir heute
mein letztes Regensburger Bleistift: sie stahl es, um sich für meine
Kälte zu rächen Es ist dies das zweite Alai, dass mir von squaws
etwas entwendet worden. Das erste Alai nahm mir eine alte Jowä-

squaw einige geschliffene Trinkgläser weg, während ich am Nachtessen
sass. Da AA'itthae dabei war. wurde mir die Thäterin bald bekannt.
Ich ging sogleich über den Fluss in ihr Zelt und forderte die Gläser:
sie leugnete; ich packte aber ihre Ledertasche aus trotz ihrem Ge-

schnatter und fand die Gläser hübsch in alte Kleider eingewickelt.
Ich bin sehr verwundert, nicht öfter bestohlen worden zu sein, da

man besonders die alten squaws als ein diebisches Gesindel in
gewissen Büchern darzustellen sucht. AA'enn man ihre Armut und den
Reiz so vieler glänzender, für sie äusserst nützlicher Geräte bedenkt.
so muss man gestehen, dass die A'ersuchung für die Leute zu gross
ist: denn das Bestehlen eines Feindes ist nach ihren Ansichten
erlaubt, ja geehrt. Sie stehlen nicht um sich zu ernähren, sondern
weil sie dem Reize für gewisse Dinge nicht widerstehen können ; so
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war das Bleistift, mit dem ich zeichnete, für «lie squaw Aledizin, die
hellblinkenden geschliffenen Gläser mehr oder weniger ebenfalls. —
P. Gareau warnte mich vor der Blonde», nämlich dem grauhaarigen
Alädchen, weil er sie beständig bei mir sehe und sie verheiratet sei.
Eine Frau schon und noch nicht 11 Jahr«; alt!1 Sie gehöre einem
alten Alatine, der sie auferzogen, um etwas junges, frisches zu haben:
und wenn er über unser A'erhältnis etwas erfahre, so habe er das
Recht, mir alle meine Habseligkeiten zu nehmen und ich könne noch
mit solcher Entschädigung zufrieden sein : ein eifersüchtiger, wirklich
in seiner Liebe beleidigter Mann würde nach meinem Leben trachten.
Das wäre ein teures A'ergnügen. Vielleicht ist es gar eine Falle, die
mir der alte Sünder legt, nachdem er letzthin den Inhalt meines
Koffers gesehen. Wer hätte gedacht, dass ein so junges Mädchen
dessen Frau sein könne? — \rive la pipe! Sonst nie geraucht, das

duftende mêlé«4 schmeckt mir aber sehr gut; bringt mich in keine
Gefahr. Aiuss ich doch immer mit meinen männlichen Besuchern aus
Höflichkeit rauchen, so kann ich es auch zum eigenen Zeitvertreib.

Kl. .August. Die Frau des Longue Chevelure plötzlich gestorben,
an der Cholera, wie man sagt: heftige Krämpfe, Erbrechen und Kolik.
Sollte die Cholera jetzt wirklich erst ausbrechen, seit wir die

mitgebrachten Warenballen geöffnet? Herr Kipp sagt, eher das viele
Essen unreifer Früchte sei daran schuld, der stinkende Teich mitten
im Dorf, die eingeschlossene Luft daselbst, die Pallisaden, welche den
freien Durchzug des Windes hindern: eine heisse Sonne und ein
kalter AVind können alle Dysenterien verursachen. Aber Schmidt
sagt den abergläubischen Indianern, es sei die Cholera, die grosse
Compagnie habe sie heraufgebracht, und ich glaube, diesimi 1 hat
Schmidt recht; denn all die angegebenen Gründe würden ja die
Cholera jedes Jahr erzeugen.

Bellangé bot mir für meine Flinte einen Büffelkopf an, wie die
vornehmsten Krieger solche ausstaffieren, um damit den Büffeltanz
zu tanzen ; er wird aber schwerlich einen erhalten, da sie in sehr
hohem Werte stehen, er musste denn selbst einen durch seine

Assiniboinsquaw verfertigen lassen. Auch wünscht er auf einmal
lesen und schreiben zu lernen, um mit der Zeit P. Gareau
verdrängen zu können und vielleicht auch mir zuvorzukommen; denn

— sagt er — in einem Jahr könne ich hier alles sehen, was mir

1 Die .Mädchen in Amerika sind sehr früh reif. Kannte ich doch selbst in
St. Louis Kreolinnen, die im 14. Jahr heirateten, ja selbst eine, «lie es im 11. Jahr
that. Ihr Gemahl (marry) spielte eine Lolle als Arzt bei der Kinnahme von
Santa Fé durch die Amerikaner.



von Interesse soi, jedes Jahr sei bloss die Wiederholung der
früheren. Gefechte gebe es wahrscheinlich keine mehr, wenn diese
Indianer dem Vertrage mit Uncle Sam beitreten. Ja, ja ich rieche
den Braten

17. August. Sonntag. Die neue Krankheit nimmt überhand,
täglich stirbt jemand im Dorfe. Die Indianer haben solche Furcht
davor, dass sie beschlossen, in die hohe Prairie hinauszugehen und
zu jagen; sie würden ihre Familien mitnehmen und ihre Sonimer-
hütten am Kniferiver bewohnen. Dies würde mir Gelegenheit
verschaffen, das Dorf zu zeichnen, sowie die Opferstätten und
Totengerüste. Aus allem, selbst dem Widrigen Nutzen ziehen, das ist
das Wahre.

is. August. Diablo! da hab' ich Hausarrest.
Um '.) Uhr morgens kommt Herr Kipp, um mich
zu bitten, meine Zeichnungen einzuschliessen,
keinen Indianer dieselben mehr sehen zu lassen.
Alan rede im Dorfe von nichts als von
denselben. Sogleich schloss ich sie ein. Ging darauf
hinaus, um Keith, einem unserer Engagés, beim
Ileuumwenden bebülflich zu sein. Bald darauf
tritt le Corbeau rouge zu mir, gibt mir durch
Zeichen zu verstehen, ich solle in mein Zimmer
geben, dort bleiben; denn ich schaue alles an,
schreibe es nieder, davon seien so viele im
Dorfe krank geworden und gestorben. Seine
Zeichen waren sehr deutlich ; ich antwortete
ihm, er sei zwar ein angesehener Krieger, aber A
kein Chef, noch weniger mein Chef, d. h. er sei ~

nicht höher als ich. Ich ging aber doch nachher
zum Bourgeois, welcher mir sagte, meine Sicherheit

erfordere es, in meinem Zimmer oder
wenigstens im Fort zu bleiben, alle Schuld der Krankheit werde auf
mich geworfen, mehrere ATenvandte der Arerstorbenen seien erbost,
fast rasend, ein Pfeil könnte zwischen meinen Rippen stecken,
wann und wo ich es am wenigsten erwartete ; mich zu rächen, sei
nicht im Princip der Handelscompagnie, es würde nur Störungen,
Reibungen veranlassen. Er könne ihnen lange das lassen von unreifen
Kürbissen, Rüben, Beeren, grünem Mais verbieten, der Aberglaube
der Indianer sei zu tief gewurzelt; die alten AA'eiber erzählten immer
von den früheren Arorfällen, deren merkwürdiges Zusammentreffen
sie auf keine andere AVeise erklären könnten, als dass ich durch das
Zeichnen ihrer Porträts von ihrem Leben wegnehmen müsse, sonst

ly
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¦Fig. Sì.

Le Corbeau rouge,
Herantsa.

(Skizzenbilch von Kurz S. 90.)
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könnten sie nicht so ähnlich werden. Seine Medizinvorräte seien
bald aufgebraucht. Hoffentlich gehen alle auf die hohe Prairie, sonst
musste ich am Ende doch noch fort. Allein in einem Büffelboote
wäre zwar sehr romantisch, aber höchst gefährlich, weil die Rihs und
Alandans noch erboster über mich seien: hier habe ich doch noch einige
Freunde, die mich verteidigen, dort gar keine. AAräre ich einmal auf
dem Fluss, würden die Rihs früher die Nachricht davon erhalten,
als ich dort sein könnte, und mir aufpassen. — Dass es die rechte
Cholera ist, bezweifle ich nicht im mindesten mehr, ebensowenig, dass
sie vom Oeffnen der AVarenballen herrührt, die in St. Louis, während
die Cholera dort regierte, verpackt worden. Dass ich weder in St. Joe,
noch auf dem St. Ange, noch hier von der Cholera angesteckt worden,
trotz häufiger Berührung mit Kranken, schreibe ich weniger meiner
regelmässigen Diät zu, als vielmehr dem Mangel an Furcht und
hauptsächlich der glücklichen Gemütsstimmung, verursacht durch das

Erreichen meines Reisezweckes, den Genuss langersehnter Beschäftigung.

— Nach dem Essen bot ich Herrn Kipp an, sobald es

die Interessen der Gesellschaft oder sein specielles erforderten, sei

ich bereit, von hier fortzugehen. — Es sei gut; man könne aber
noch s Tage zuwarten, um zu sehen, ob die Krankheit zunehme oder
nicht. Es sei zu hoffen, dass auf der freien Prairie die Krankheit
sich verliere, dann würde nicht mehr davon gesprochen werden: im
schlimmsten Falle könne man sogleich handeln, wenn ich mich bereit
halte; jedenfalls solle ich mich nicht vom Fort entfernen, sonst könne
er für nichts gut sein, mich weder verteidigen, noch rächen. Nach
und nach würden die zurückgebliebenen Kranken genesen oder sterben,

in beiden Fällen die pflegenden A'erwandten fortgeben : dann
würde ich wieder frei. — Lasst uns Tabak rauchen, Zeit bringt Rat.
— Sonderbar ist es doch, dass die Cholera hier erst mit dein Oeffnen
der AVarenballen ausgebrochen, während dieselbe bei den Rihs unten
schon einige Zeit geherrscht. AA'enigstens hatte keines der Boote zur
Zeit der Landung Cholerakranke, weder im Fort Clarke noch hier.

in. August. Der Wind hat sich von Osten nach AVSW gedreht,
hat uns schönes kühles AA'etter gebracht. Die Kranken befinden sich

besser, die Gesunden und Genesenden ziehen ab; konnte mich endlich
nicht mehr enthalten, gegen das Verbot, ja gegen mein Gewissen zu
zeichnen. Der Morgen war erschrecklich lang. Der Gedanke,
vielleicht schon in der nächsten Stunde dem Fort, dem obern Missouri
Ade sagen zu müssen, war peinlich : ich stellte rasch das AVasserfass

vor die Thüre und zeichnete schnell durch meine trüben Glasscheiben
das Innere des Forts mit den zwei Skizzen fertig; rasch alles wieder
an seinen Ort und Betrachtungen über das Gewissen angestellt, bei



einer Pfeife gemischten Tabaks. — Es wird hier in jedem bewohnten
Zimmer ein grosses Wasserfass gehalten, zum Gebrauche sowohl als

zum Schutz gegen Feuersgefahr. Während Herr Kipp Bourgeois bei
den Blackfeet war, ist sein Fort abgebrannt. In den Forts sind keine
Brunnen, noch Cisternen. Man verschallt sich das Wasser aus dem
trüben Missouri, der zwar nie weit von den Forts vorbeifiiesst, aber
doch weit genug ohne Saugspritzen bei einem Brande. Noch schlimmer
würde dieser Wassermangel fühlbar werden bei einem Kriege: denn
da die meisten Forts auf hohem Ufer stehen, so kann ihnen der
Zugang zum Flusse mit «1er grössten Leichtigkeit abgeschnitten
werden.

Le Loup courte queue will mit seinem Neffen bei mir schlafen,
um nicht seine Mutter sterben zu sehen. Der hat also doch keine
Furcht vor mir ; zwar hat er sogleich durch Zeichen gefragt, ob ich
krank sei, huste, laxiere.

Keith und ich die einzigen Gesunden im Fort: habe ihm daher
geholfen mit dem Fiatboot Holz für die Küche herbeizuschaffen, auf
den Karren zu laden und mit dem Braunen das steile Ufer
hinaufzufahren. Herr Kipp wollte zwar nicht zugeben, dass ich als Clerk
Handlangerdienste verrichte, ich antwortete ihm aber mit seinen

eigenen AVorten, ohne Arbeit würde ich krank, närrisch. Ich hätte
geglaubt, hier etwas zu nützen und nicht ein bord, ein embarras
zu werden. AATorauf er erwiderte, er begreife mich ganz gut: auch
werde ich bald durch seine Abreise Beschäftigung genug erhalten.
Im AVinter stünde mir auch immer ein Pferd zu Diensten, um an
den Jagden teilzunehmen und meine Studien fortzusetzen. Aleine

Bereitwilligkeit hier zu bleiben stimmt ihn so liberal, dass er noch

beifügte, er habe immer vergessen mir zu sagen, wenn ich zwischen
den Mahlzeiten Hunger spüre, sollte ich nur in die Küche gehen
und zu essen fordern. Das kann benutzt werden. Die verheirateten
Engagés erhalten nämlich für ihre Familien so viel Fleisch, dass sie

in der Zwischenzeit immer zu essen finden, während ich zwischen
den zwei Alahlzeiten (li Uhr morgens und 2 Uhr mittags) nichts
erhalte, was mir oft den Alagen schreien macht.

Unser Hof füllte sich mit alten Weibern und Männern, die den

Ausgewanderten nicht folgen konnten. Die wenigsten davon wissen,
wie alt sie sind, gewiss über loi) Jahre oder AATinter, indem sie am
leichtesten nach dem fallenden Schnee rechnen können : gebt es über
(i() oder 70 Jahre, da bleiben sie stecken; denn Interesse haben sie
doch keines, ihr Alter genau zu kennen. Diese alten Kronen sind

unangenehm genug, ich betrachte sie als Schildwachen : leider hat.

jede von ihnen einen oder mehrere Lieblingshunde, jung oder alt,
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welche nachts beständig heulen und uns allen Schlaf rauben. Bill,
der Koch, hat bereits aus Zorn einem der Hunde einen Pfeil durch
den Leib gesandt und ihn dann über die Pallisaden geworfen, was
uns die Gesellschaft der < Alten » verfeindete ; sie kläffen jetzt
beständig über uns.

La Queue rouge, mein Sprachlehrer, bleibt mit dem Loup courte
queue bei mir im Zimmer. Zum Spasse legte er eine prächtige
Kriegshaube mit Hörnern und allerlei Federn auf, damit ich etwas
vai zeichnen habe. Sein Freund warf noch einen kostbaren Otter-
mantel um seine nackten Beine, welche etwas schäbig unter dem
verzierten Lederheinde und der vornehmen Mütze hervorguckten.
Erst wollte ich den Queue rouge nicht abzeichnen, fragte ihn, ob er
die Krankheit nicht fürchte. Neschets, neschets; keine Rede davon,
¦er lacht «larüber. Sonderbar, wie verschieden die Leute sind Ob er
bloss damit seine Tapferkeit und Furchtlosigkeit beweisen will?

21. August. Le Loup courte queue fort; la Queue rouge und
ein Bruder des Quatre ours sind jetzt die einzigen Männer aus dem
Dorfe hier; jener pflegt seine genesende Frau, die kaum mehr stehen
kann vor Schwäche. Das Fieber glüht dermassen in ihr, dass sie

durchaus keine Kleidung trägt. Nachdem sie heute lange im Schatten
der Pallisaden auf ihrer Büffelhaut ganz nackt gelegen, wollte sie

allein in den Hof kommen ; glücklicherweise begegnete ich ihr, denn
sie fiel vor Schwindel und Schwäche an die Pallisaden, wo ich sie

aufhob und in den Hof zu ihren Bekannten führte. Noch sind zwei
Sterbende (darunter meines Sprachlehrers Mutter) im Dorfe; sonst
könnte ich dasselbe zeichnen; dafür schlich ich mich an das Ufer
hinunter und zeichnete den Landungs-, Tränke- und Badeplatz.

Herr Kipp beklagte sich sehr über Catlin, weil er ihren Namen
missbraucht, grobe Uebertreibungen als aus ihrem (der damaligen
Bourgeois) Alunde kommend in seinem Buche gedruckt habe, und
sich selbst Abenteuer zugeschrieben, die andern, nicht ihm begegnet.
Uebrigens habe er nur Porträts gemalt, wobei er bequem an der Staffage
sitzen konnte. Büffel etc. habe er keine studiert; sei überhaupt zu
wenig lang am obern Missouri gewesen, um gründlich zu sein, nämlich

drei Monate (mit dem Dampfboot nach Fort Union und zurück
nach Fort Pierre, wo er einen Monat blieb; dann in einem Skiff
nach den Staaten zurück). (Einiges über Catlin ist gestrichen; es

enthielt ungünstige Urteile; deutlich lesbar ist folgende Anmerkung

: Herrn Kipps Namen findet sich wenigstens nicht unter Catlins
Zeugnissen. Anni, des Herausgebers.)

22. August. Seit unsere Indianer fort sind, gibt es kein frisches,
sondern bloss getrocknetes Fleisch. Mit dem Essen hänge ich ganz
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von der Laune des Bourgeois ab; Pierre Gareau weniger, er ist
Aufseher über den Fleischkeller; seine zwei squaws lässt er kochen was
ihm beliebt. Hat Herr Kipp guten Appetit, sucht er auch das beste
aus dem Alagazin und man schwelgt im Ueberfluss und in Herrlichkeiten,

wie man sie in dieser Wildnis nicht erwarten dürfte; wie er
aber unwohl ist, so denkt er gleich, wir brauchten nicht mehr zu

essen, als er. Kürzlich hatten wir vortreffliche Kuhrippen, dazu

kräftige Reissuppe oder Bohnen, frische Galetten, Büffelzunge und
zuletzt noch Kuchen von gedörrten Pfirsichen oder Aepfeln. Jetzt auf
einmal getrocknetes Fleisch und harte Crackers, so hart, dass man
leicht die Zähne ausbeissen kann, sonst nichts!

23. August. Ankunft von Dorson und Beauchamp vom Fort Clarke.
Die getöteten Frauen bei Fort Lookout waren wirklich Zephirs, eines

Halbindianers, Frau und Tochter. Zephir hat seit HO Jahren mit
dieser Frau glücklich gelebt. Die Yanktonans werden nächsten Herbst
Rache dafür nehmen, wenn die Herantsa und Mandans auf der Jagd
sind. Jetzt wäre die beste Zeit zur Rache; aber die Sioux fürchten
selbst die Ansteckung. Heute der heisseste Tag dieses Sommers.
Alle Fliegen und Muskiten des Dorfes sind zu uns herüber gekommen,
um Nahrung zu suchen. Tag und Nacht keine Ruhe vor ihrer Musik
und ihren Stichen, sie brachten auch den üblen Geruch der
Dorfpfütze mit. Die Kranken und Alten lagern vor dem Fort in ganz
kleinen Hütten von Zweigen, welche sie zugleich für ihre Dampfbäder
benutzen. Vor den Hütten wird ein grosses Feuer angezündet, Steine
darin heiss zu glühen ; diese werden sodann mit Stäben in die mit
Decken und Roben dicht verschlossene Hütte hineingetragen und
Wasser darauf gegossen, welches Dampf erzeugt. Sobald die Hitze
und der Dampf in der Hütte einen hohen Grad erreicht, kriechen
die Kranken (das Schwitzbad wird aber auch von Gesunden gebraucht)
nackt in die Schwitzhütte, worauf sogleich eine starke Ausdünstung
und Schweiss eintritt, was die Indianer für sehr gesund halten. Dies
scheint auch ihre einzige Behandlung der Cholera zu sein; wenigstens
hörte ich von keinen andern Mitteln. Anfangs teilte Herr Kipp
kleine Dosen AVhisky aus in Ermangelung anderer Medikamente.
Sein A'orrat war aber bald erschöpft, da er selbst grosser Liebhaber
davon ist, zu seinem grossen Schaden, denn schon zweimal konnte
er sich als einen reichen Mann betrachten und ruinierte sich beide
Male durch übermässiges Trinken. Unsere Umgebung sieht aus wie
ein Spital. Die acht Altersschwachen hocken bei einander längs den

Pallisaden, lausen sich und essen mit Gusto das Gewild. Die junge
Schwägerin des Quatre ours liegt nackt in einer Ecke vor der Bastion ;

während ihr Mann ihr beständig frisches Flusswasser herbeiträgt,
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stampft ein blindes Alädchen ihren Unterleib nach Kräften mit seinen
Fäusten, um die Krämpfe zu vertreiben! Heute sah ich sie schwankend
den Pallisaden entlang dem Thore zugehen. Auf einmal sinkt sie
ein und ich eile hinzu, um sie aufzuheben, ihre Büffelhaut um ihren
nackten Körper zu wickeln und sie in das Fort zu tragen. Ihr Leib
scheint mir zu hell für pur sang indien. Stirbt eine Alte, so ist
niemand da sie zu begraben als wir, haben schon zwei in
durchstochenen Büffelbooten den Fluss hinab gesandt und dort versinken
lassen.

24. August. Wieder eine Alte im Dorfe gestorben; sie hat sich
ausgehungert, weil sie gesehen, dass sie ihrer Familie nur zur Last
sei ; an Nahrung fehlte es ihr nicht, aber sie verweigerte dieselbe
hartnäckig. — Dorson und Beauchamp wollen morgen wieder fort ;

das Spital, das trockene Fleisch, die Muskiten sind nicht nach ihrem
Geschmacke

25. August. Die Kanadier brauchen in ihrem Patois zwei sonderbare

Ausdrücke, die mir bis jetzt unbekannt waren : Jongier, zwischen
Vorsätzen schwanken, se tanner, sich für etwas quälen.

2(i. August. Die grosse Opferstätte, welche der Sonne und dem
Mond geweiht ist, gezeichnet : ein Kreis von Feindes- und Büff'el-
schädeln um einen bemalten Büffelschädel in der Mitte, auf einem
kleinen Erdaufwurfe. Vor jedem Schädel steckt ein weisses
Flaumfederchen an einem Stäbchen; neben dem Schädelkreise stehen zwei
Stangen, an denen gegerbte Bärenfelle hangen. Oben an der Stange
sind Reisigbündel befestigt; über dem einen Bündel liegt eine
Pelzkappe, zum Zeichen des Mannes, das andere soll die F'rau vorstellen,
nämlich Sonne und Mond. Auch Totengerüste gezeichnet.

Zwei junge AVeiber hatten sich bei mir einquartiert, um nicht.
der Witterung ausgesetzt zu sein; denn es weht ein heftiger kalter
Ostwind ; nachts hatte es stark geregnet und die guten Weiber wussten
nicht wohin sich flüchten, denn ins Dorf wollten sie nicht. Die
eine ist die Schwester des Loup courte queue und die Frau des
Tète jaune, welcher sie mit den Buben zurückgelassen, um seine
Matter zu besorgen, die jetzt gestorben ist. Die andere ist die schon

erwähnte Blinde, auch eine junge Frau, im Stiche gelassen von ihrem
Manne, seit sie durch eine Krankheit das Sehlicht verloren. Faute
de mieux muss man sich mit solcher Gesellschaft begnügen.

Auch das jetzt unbewohnte Dorf besucht; der Eingang zu den

Hütten war verrammelt; sah auch das Fass, welches die Arche
vorstellen soll. Zwischen den Erdhütten stand auch ein kleines Blockhaus,

das fassähnliche Gestalt (sehr getreu in des Prinzen Max von
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Wied Buche dargestellt), befand sich aber nicht auf dem Haupt-
platze, sondern auf einem kleineren, wahrscheinlich im Gebiete der
Mandanen, denn die Sage der Herantsa weiss von keiner Sündflut;
dies wäre also bei ihnen ein Widerspruch.

28. August. Diesen Morgen hat der Anblick von sieben
Büffelstieren auf dem Wege nach Fort Clarke das Einerlei unseres Spitals
in etwas gehoben : durch unsere Ferngläser konnten wir ihr hohes

Alter bemerken: es waren nach hiesigem Ausdruck Cayaks. «1. h.

solche, die von den jungem Stieren weggeboxt werden und sich keiner
Herde von Kühen mehr nähern dürfen. Solche Abgeschiedene leben
denn auch in kleinern Trupps beisammen ; ihr Fleisch aber ist
nicht gesucht

2'.). August. Der alte Gagern vom Oppositionsfort heute von den

Rihs zurück: er sagt, acht derselben seien in einer Nacht an
derselben Krankheit gestorben, die hier herrschte und Cholera genannt
wird : heftiger Durchfall mit Krämpfen, gewöhnlich Toiitnach wenigen
Stunden.

Gagern hat den Unsinn begangen, seine Rihfrau von hier nach
dem Fort Clarke zu flüchten und dadurch im Rihdorf die Krankheit
verbreitet. Gagern musste sich nachts flüchten, als er die Folgen
seiner Unbedachtsamkeit erkannte Dorson glaubte doch auch, es sei

vom Oeffnen seiner Waren die Cholera ausgebrochen: vielleicht war
ihm Gagerns Ankunft willkommen, um die Schuld auf die Opposition
zu werfen!) Auch die Rihs haben zum Teil das Dorf verlassen und
das AVeite gesucht. Sah heute zum erstenmal den jungen Wolf
herumlaufen, den ein junger Indianer letztes Frühjahr mit einem Stricke
an seinen Rückeninuskeln befestigte und in der Prairie herumzog,
um sich an Schmerzen zu gewöhnen. Da der junge Wolf bald
herumsprang, bald stehen blieb, bald in Sätzen davonlaufen oder durch
Reisseu sich losmacheii wollte, so kann man sich den Schmerz
vorstellen. Ein anderer schleppte auf diese Weise elf Büffelschädel mit
seinen Rückenmuskeln eine Meile über die Prairie. Hinter dem Fort
steht ein besonderes Gerüst, an welchem sich zur Zeit der Jagdoder

Kriegsopfer die Männer aufhängen, quälen und fasten, die

jungeu Bursche sich durch Schmerzen und Entbehrung zum blutigen
Handwerk vorbereiten müssen.

Oe'^n Sonnenuntergang kamen vier Büffelstiere auf die Sandbank,

um auf diese Seite des Flusses zu gelangen: da das Ufer auf
dieser Seite hoch und steil war, so purzelten sie mehrmals hinunter
und vertieften sich immer mehr in den Schlamm. Während ich mich
über sie lustig machte, hörte ich einen Flintenschuss. Meinen Kopf
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umdrehend, sah ich einen Indianer dahersprengen — es ist la Queue

rouge. Seine Frau auch gestorben, seine Tochter noch krank, was
ihn aber nicht sonderlich traurig zu stimmen scheint. Die Herantsa
haben drei Banden gebildet und sind sehr weit oben am Kniferiver
und Umgegend. Die alten Leute seien den Fluss herab zu uns
gesandt worden, da sie den Lagern nicht zu Fuss folgen konnten und
die Pferde sonst notwendig zu gebrauchen waren. Von einem
Banneret oder jungen Indianer erzählte la Queue rouge, wie
eiserne Flinte mit zwei Kugeln lud, als er eine Gruppe wilder Kirschbäume

fand, vor denselben seinen Kriegsgesang anstimmte, sie dann
als Feinde höhnte, dann paff auf sie schoss und unmassig von den
Kirschen zu essen anfing, im Wahne seine Medizin hätte sie unschädlich

gemacht. Noch den gleichen Abend war er eine Leiche. Seit
die Herantsa fort sind, starben noch 17 Personen.

30. August. Da sich unser Spital eher vermehrt als vermindert,
indem wieder alte Weiber mit kleinen Mädchen den Fluss herunter
zurückkommen, so werden meine Aussichten für längeres Dableiben
nicht besser. Bin daher ins höhere Kornfeld gegangen, um das Fort
zu zeichnen und beendigte die angefangenen Zeichnungen von Opfer-
und Totengerüsten. Hätte ich nur Büffel und Hirsche, Elke und
Bären studieren können, für den Rest würde ich mich nicht plagen.
Antiken habe ich einstweilen genug.

Soweit reicht das im Fort Berthold geführte Tagebuch; am 5.
September schreibt Kurz bereits von Fort Union aus, das er nach

viertägigem abenteuerlichem Bitt mit Bellangé erreicht hatte. Diese
interessante Episode wird in der schweizerischen Rundschau veröffentlicht
werden. Hier hingegen wünsche ich noch Raum zu erübrigen für
zwei wertvolle Anhänge, welche Kurz neben mehreren anderen seinem

Tagebuch meistens später als Exkurse mit Berücksichtigung der
einschlägigen Litteratur beigefügt hat.
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